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Ländlich — ſittlich! 
in Betreff der Landwirthſchaft. 


Es iſt eine ausgemachte Thatſache, daß jedes Sprichwort eine 
allgemeine Wahrheit enthält; es iſt aber auch ebenſo gewiß, daß 
gerade deshalb nur zu häufig das Sprichwort zum Deckmantel man⸗ 
cher Unwahrheit dient, indem es in feiner Allgemeinheit auf den ſpe⸗ 
ziellen Fall übertragen wird. So auch „Ländlich — ſittlich!“ — 

Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, die Wahrheit dieſer Worte dar⸗ 
zuthun, inſofern ſie für die Landwirthſchaft eines größeren oder klei⸗ 
neren Diſtrittes etwas Nützliches oder Nothwendiges in ſich faſſen; 
das Verkennen ſolcher allgemeinen Wahrheiten ſeitens des ſtreben⸗ 
den, denkenden, vielleicht zu raſchen Landwirths kann nur ein kurz 
nn fein, es wird nie einen allgemeinen Schaden zur Folge 

aben. 

Wir wollen unſer Sprichwort vielmehr in feiner falſchen Anwen: 
dung, in ſeiner Unwahrheit betrachten, wo es als Deckmantel von 
Trägheit und Unwiſſenheit den Hemmſchuh jedes Fortſchrittes zum 
Beſſeren bildet. Wir ſagen bildet, nicht bildete, denn geben wir 
auch zu, daß unſer liebes „Ländlich — ſittlich!“ nicht mehr in gleich 
kraſſer Weiſe Oppoſition macht, wie einſt Friedrich dem Großen, als 
er die Kartoffeln verbreitete, oder Schubart von Kleefeld, als er 
den Kleebau, und Thaer, als er die Wechſelwirthſchaft empfahl, 
ſo werden wir, wenn wir unſer Auge offen haben und uns die Wahr⸗ 
beit geſtehen wollen, fein geheimes Wirken doch noch in kaum glaub: 
licher ſe thätig finden, indem es ſchlau ſeine Unwahrheit unter 
feiner Wahrheit birgt. Faſſen wir deshalb die gewöhnlichen Recht⸗ 
fertigungsgründe für unſer Sprichwort etwas genauer ins Auge. 

In der Landwirthſchaft ſollen und müſſen wir, wie bei jeder Er⸗ 
fahrungswiſſenſchaft, durch Verſuche geleitet, den hödften Grad 
unſeres Wiſſens, Wahrheit in jeder Hinſicht zu erlangen ſuchen; allein 
nur der mit Vorſicht, Umſicht und Vorkenntniſſen ausgerüſtete Land⸗ 
wirth kann ohne ſeinen und anderer Nachtheil, ohne Schaden unſe⸗ 
res Wiſſens für die Landwirthſchaft giltige Verſuche anſtellen und 
dadurch unſere Kenntniſſe bereichern. Deshalb müſſen wir wohl 


unterſcheiden zwiſchen giltigen Verſuchen und zufällig gemachten 


Beobachtungen oder den in der Stube oder im Gärtchen nach vor: 
her berechneten Reſultaten angeſtellten Phantaſieverſuchen, die uns 
häufig mit ſo großem Reklam in den Zeitſchriften entgegentreten. — 

Fehlt es nun nicht an vorwärtsſtrebenden Landwirthen, welche 
theils ohne gehörige Ueberlegung, theils ohne völlige Inbetrachtnahme 
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aller Umſtände, theils auch ohne die erforderlichen Vorkenntniſſe ent⸗ 
weder jene Scheinverſuche, oder dieſe giltigen Verſuche im Großen 
wiederholen oder wohl gar zur Baſis ihrer Wirthſchaft nehmen, ſo 
kann ein völliges Mißglücken und großer daraus entſtehender Schaden 
den unterrichteten Mann nicht wundern, aber unſer „Ländlich, ſitt⸗ 
lich!“ gewinnt dadurch bei dem weniger Unterrichteten ſchnell guten 
Boden; jene neuen Verſuche haben ſich als ſchädlich erwieſen, weil ſie 
mit dem Althergebrachten in Widerſpruch ſtehen! — Nur wenige 
ſolcher Fälle, und die fortſchreitende Wiſſenſchaft geräth in Mißkredit 
und das „Ländlich, ſittlich!“ wird apodiktiſche Wahrheit. — 

Einen ferneren nicht unwichtigen Halt findet unſer Sprichwort 
in ſeiner Wahrheit, wie in ſeiner Unwahrheit, in den Lokalitäten. 
Viele Landwirthe der ftabilen Partei ſprechen von Lokalitäten, ſelbſt 
ohne ſie genau unterſucht zu haben, ſie reden von Unmöglichkeiten, 
und haben die Möglichkeit nicht erprobt. — Es iſt freilich viel leich⸗ 
ter zu ſagen: mein Acker begünſtigt einmal dieſe Frucht, jene Ma⸗ 
nipulationen, als zu behaupten, daß er zu einer Vegetation unfähig 
ſei, zu deren Begründung man keine Vorkehrungen getroffen hat. — 
Nur erſt, wenn weder Muth, noch Kraft, noch Zeit, noch Geſchick⸗ 
lichkeit den Sieg erringen können, nur erſt dann iſt es nothwendig, 
ſich dem Joche der Unmöglichkeit zu unterwerfen, nur erſt dann iſt 
man berechtigt, einen Plan unter die frommen Wünſche mit der 
Ueberſchrift: „Ländlich, ſittlich!“ zu regiſtriren. 

Es ergiebt ſich allerdings oft, daß Lokalitätsverhältniſſe manchen 
unter anderen Umſtänden richtig angeſtellten Verſuchen nur ein an⸗ 
deres, ungünſtiges Reſultat abgewinnen laſſen; allein dürfen wir des⸗ 
halb, ohne uns durch die Erfahrung in jedem einzelnen Falle von 
ſolcher Sachlage Gewißheit verſchafft zu haben, die ländliche Sitte 


ein für alle Mal, als das nicht zu verbeſſernde Beſte ergreifen? — 


Dann allerdings würden wir nie vorſchreiten, ſondern gelähmt an 
Thätigkeit und Kraft auf der einſeitigen Stelle unſeres empiriſchen 
Wiſſens ſtehen bleiben. 5 

Nicht minder ſucht das ſchädliche „Ländlich, ſittlich!“ feine Recht⸗ 
fertigung in der angeſtrengten Thätigkeit der Landwirthe, welche durch 
neue ungewohnte und unbekannte Operationen noch zu vermehren, 
dieſelbe zum Schaden des Ganzen überſpannen hieße. Wir möchten 
behaupten, daß eine ſo hervorgehobene Thätigkeit mehr der Deck⸗ 
mantel einer unſeligen geiſtigen Trägheit ſei; inſofern nämlich dies 
entweder eine richtige Rechnungsführung und die Vergleichung zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen Zweigen der Wirthſchaft betrifft, oder überhaupt 
ein nachläßiges Hinblicken auf alles Neue andeutet. — Jeder Land⸗ 
wirth ſollte im Detail ſeiner Wirthſchaft forſchen, und Feder, Maß 
und Gewicht ſollten hierbei ſeine Hauptinſtrumente ſein, um das 
Mehr oder Weniger dadurch beſtimmen zu können. Kleine Verſuche 
dieſer Art, zu beſtimmten Zwecken angeftellt, find ſtets nützlich, ſelbſt 
wenn ſie mißglücken, weil ſie das Maß landwirthſchaftlicher Erfah⸗ 
rungen füllen. Ebenſo ſollten fortlaufend detaillirte Wirthſchaftsbe⸗ 
rechnungen mit möͤglichſter Genauigkeit geführt werden, um ein ſiche⸗ 
res Reſultat zu ziehen, denn die geringſten Fälle find freilich im 
Kleinen klein, allein auch eben in großen Ausführungen groß und 
bedeutend. Und welche Antwort wird uns nur zu oft noch auf ſolche 
Forderung? — „Man bekommt doch nicht mehr, wenn man auch 
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noch ſo genau ausgemittelt hat, wie viel Korn und Stroh von die⸗ 
ſem oder jenem Acker gewonnen worden iſt, und man hat mehr zu 
thun, man kann nicht in der Stube rechnen, wenn man im Felde 
und auf dem Hofe zu thun hat.“ — So machen wir denn leider 
die traurige Erfahrung, daß es in ſo vielen Wirthſchaften immer 
beim Alten bleibt und man nicht daran denkt, über Schaden und 
Nutzen, Nothwendigkeit und Entbehrlichkeit, Beſſer oder Schlechter 
gründliche Betrachtungen anzuſtellen. F 

Auch der Furcht müſſen wir als einer großen Stütze des ſchäd⸗ 
lichen „Ländlich, ſittlich!“ gedenken. — Wir wollen hier nicht von 
jener Furcht ſprechen, welche ſo allgemein die Menſchen hindert, die 
Wahrheit zu erkennen und auszuſprechen, weil ſie ihnen unangenehm 
fein könnte; wir wollen nur jener Furchtſamkeit erwähnen, welche in 
der Landwirthſchaft nicht ſelten den Grund zum Mißlingen eines 
neuen, freilich vielleicht den durch Jahrhunderte ſanktionirten Gewohn⸗ 
heiten widerſprechenden, Unternehmens legt. Mit einer gewiſſen kin⸗ 
diſchen Ehrfurcht für den alten Gebrauch betritt man endlich bäng⸗ 
lichen Schrittes den freilich nicht glatten Pfad des Fortſchrittes zur 
Wahrheit, allein bald findet ſich ein Stein des Anſtoßes, der zwar 
mit Energie wohl zu bewältigen wäre, aber froh, daß man den alten 
ausgetretenen Weg noch wieder erreichen kann, wird der alte Schlen—⸗ 
drian von Neuem begonnen. . 

Sollen wir unfere Betrachtungen noch weiter fortſetzen? 
wir ſie durch Beiſpiele belegen? 

Unſer Leſer wird dies ebenſo gut können, wie wir. 
in ſeiner nächſten Nähe Gelegenheit dazu finden. 


Die Landwirthſchaft in der Bukowina. 


An der öſtlichen Seite Galiziens liegt die kleine Provinz Buko⸗ 
wina, die irrthümlich meiſtens direkt zu Galizien gerechnet wird, wäh⸗ 
rend ſie ihre eigene Landesverwaltung bildet. Dieſer ganze Land⸗ 
ſtrich beträgt knapp 189 [Meilen und grenzt an Ungarn, die Mol⸗ 
dau, Beſſarabien und an Galizien. Nicht mit Unrecht bezeichnet 
man die Bukowina als einen Garten, denn das Klima iſt ein ſehr 
mildes und auch der Boden vorzüglich zu nennen. 

Meine Rückreiſe aus Beſſarabien führte mich durch dieſen Strich, 
und um mich zu überzeugen, ob die Landwirthſchaft in dieſer Pro⸗ 
vinz der in dem weſtlichen Rußland ähnelt, entſchloß ich mich, län⸗ 
gere Zeit dort zu verweilen, um einen beſſeren Eindruck nach Preu⸗ 
ßen mitzubringen. Den geduldigen Leſern dieſer und früherer Arbei⸗ 
ten über Rußland vornherein zum Troſte, daß es dort auch beſſere 
Güter giebt und daß mein diesmaliges Referat eine Anerkennung 
guter Koppelwirthſchaften ſein ſoll. Man denke ſich unter die⸗ 
ſem Syſtem keine mecklenburger Wirthſchaft, wie ſie unter Herrn 
v. Lühe eingeführt wurde, ſondern Oekonomien, die zu den dortigen 
Verhältniſſen vollſtändig paſſen und vielleicht erſt nach Dezennien 
einen Aufſchwung erhalten werden. Leider thut auch der öfterreichifche 
Staat ſehr wenig für den Ackerbau, und iſt es doch eine alte un⸗ 
umſtoͤßliche Erfahrung, daß gerade er allen kultivirten und einiger⸗ 
maßen bevölkerten Ländern die hauptſächlichſten Subſiſtenzmittel ge⸗ 
währt. Im Alterthume iſt in Egypten der Ackerbau am meiſten ge⸗ 
würdigt worden; hier machte der Landmann den erſten Stand des 
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Haus wirthſchaftliche Briefe. 
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Erſter Brief. 
Von der Luft und ihren Beziehungen zum Hausweſen. 


8 Einer Hausfrau, ſie mag noch ſo gebildet ſein, iſt es nicht leicht, 
einen richtigen Begriff vom Weſen und Wirken der Luft beizubringen. 
Dies unſichtbare Ding, das den Menſchen von Jugend auf umgiebt 
und dom erſten bis zum letzten Athemzuge fein treueſter Begleiter ift 
und ſein wird, dies unſichtbare Ding iſt ihm ſo etwas Gleichgiltiges, 
Alltägliches, daß er ſich der tiefen Bedeutung deſſelben für Alles, 
was auf Erden lebt und webt, niemals recht bewußt wird. Ja, 
beim gewöhnlichen Menſchen geht die Gedankenloſigkeit oft fo weit, 
daß er die Körperlichkeit der Luft gar nicht zu faſſen vermag und 
er denjenigen ſtaunend anblickt, der ihm ſagt, daß der Sturm, der 
die ſtärkſten Bäume entwurzelt, nichts weiter ſei, als eine heftig be: 
wegte Luft. ; 


Daß man die Luft unterſuchen, daß man fie wie eine Flüffigfeit 
behandeln, fie gleichſam aus einem Gefäß ins andere gießen oder 
füllen könne, will ihm nun gar nicht in den Sinn. — Er klagt 
über die Dumpfigkeit feiner Kellerluft und möchte gerne Abhilfe ha⸗ 
ben. — „Schicken Sie mir eine Flaſche voll von Ihrer Kellerluft, ich 
werde dann ſehen, was mit ihr zu machen ꝛc.“ antwortet ihm der 
Gefragte. — Eine Flaſche voll Kellerluft? wie ſoll ich die in die 
Flaſche bringen? — „Nichts leichter als dieſes. Sie gehen mit einer 
Flaſche voll Waſſers in den Keller, ſuchen die dumpfigſte Ecke 
aus und entleeren dort Ihre Flaſche. Was geſchieht? Mit jedem 
Tropfen Waſſer, der ausfließt, tritt eine Luftblaſe in die Flaſche hin⸗ 
ein, ſo daß endlich der ganze wäſſerige Inhalt der Flaſche gegen 
einen luftigen vertauſcht worden. Verſchließen Sie nun die Flaſche 
mit einem Kork, ſo können Sie gewiß ſein, darin die wirkliche Luft 
Ihres Kellers eingeſperrt zu haben.“ — Eine ſogen. leere Flaſche 
iſt alſo niemals eine leere, ſondern ſtets eine mit Luft erfüllte. 

Auf ganz gleiche Weiſe bemächtigt man ſich auch der Luft um 
hohe Berge: man nimmt mit Waſſer gefüllte Flaſchen mit hinauf, 
N fie oben, verkorkt fie und kann fie nun in alle Welt ver: 


Durch ein ſolches Verfahren iſt es möglich geworden, eine genaue 


Kenntniß von der Beſchaffenheit und den Beſtandtheilen der Luft auf 
den verſchiedenſten Stellen der Erde zu erlangen. 


Beſtandtheile der Luft. 

Es hat ſich hierbei herausgeſtellt, daß die Luft der Hauptſache 
nach aus drei luft⸗ oder gasfoͤrmigen Stoffen beſteht, die man 
Sauerſtoffgas, Stickſtoffgas und kohlenſaures Gas nennt. 

Das Sauerſtoffgas wird auch Lebens luft genannt, weil fie eine 
wirkliche Lebensluft iſt, d. h. eine ſolche, ohne die das Leben der 
Thiere gar nicht beſtehen kann. Sie bildet ein Hauptnahrungs⸗ 
mittel derſelben, und der Verbrauch iſt um ſo ſtärker, je lebens⸗ 
kräftiger das Thier iſt. 

Der andere Beſtandtheil der Luft iſt das Stickſtoffgas, auch 
ſchlechtweg Stickgas genannt. Den Namen hat man davon abge: 
leitet, daß Thiere in dieſem Gaſe nicht fortleben können, ſondern „er⸗ 
ſticken“. Dieſe Bezeichnung iſt aber eigentlich eine falſche; denn 
das Thier erſtickt nicht im Stickgas, ſondern es verhungert darin, 
da die Lungen, auf die Ernährung durch Sauerſtoff angewieſen, nicht 
im Stande ſind, ſtatt deſſen den Stickſtoff ſich als Nahrung an⸗ 
zueignen. 

Durch ein genaues Beobachten kleiner Thiere, z. B. Mäuſe, in 
einer wohlverftopften leeren, d. h. mit Luft erfüllten Flaſche 
hat man dieſe Doppelſtoffigkeit der Luft erkannt. Die Thiere lebten, 
je nach der ihnen zu Gebote ſtehenden Luftmenge, nur eine mehr oder 
minder lange Zeit. Waren ſie endlich geftorben, jo war die übrig 
gebliebene Luft für friſch hinein geſetzte Thiere tödtlich, weil alle Le⸗ 
bensluft aufgezehrt und keine mehr vorhanden war. 

Man ſah bald, daß eine ſolche durch Thiere entſauerſtoffte 
Luft ſich auch gegen andere Dinge ganz anders verhalte, als die ge- 
wöhnliche Luft; iſt z. B. von dieſer eine Flaſche erfüllt, ſo brennt 
ein darin eingetauchter, entflammter Holzſpan längere Zeit; dies iſt 
nicht der Fall, wenn man daſſelbe thut mit der Flaſche, worin die 
Mäuſe geſtorben ſind, hier erliſcht die Flamme augenblicklich. 

Es folgt hieraus, daß derſelbe Luftbeſtandtheil, der den Thieren 
zum Leben nothwendig iſt, auch nur das Brennen, die Flamme zu 
unterhalten vermag, und daß man eine an Sauerſtoff arme Luft am 
ſchlechten Brennen wird erkennen können. Daher dient eine brennende 
Kerze dazu, die Geſundigkeit oder Schädlichkeit der Luft in Keller⸗ 
räumen oder in tiefen Brunnen zu erforſchen. Geht das Licht bald 
aus, fo fehlt es an Sauerſtoff in dieſen Luftarten. 


Hierbei kommt nun der dritte Beſtandtheil der Luft, das Kohlen⸗ 
ſäuregas, ſehr in Betracht. Nicht nur, daß dieſer Stoff überall 
in der den Erdball umgebenden Luft enthalten iſt, ſondern ſie erfährt 
auch noch einen Zuwachs davon durch das Athmen der Thiere und 
durch das Verbrennen der Pflanzenſtoffe. Denn in dem Verhält⸗ 
niß, wie dieſe Sauerſtoff verzehren und ihn der Luft entziehen, geben 
fie ihre Kohlenſäure wieder, die auch keine Thier- und Flammennah⸗ 
rung iſt, daher denn auch eine damit erfüllte Luft beiden tödtlich wird. 

In dieſer Beziehung haben alſo Stickgas und Kohlenſäuregas 
einerlei Wirkung. Wie unterſcheidet man ſie aber, und wie über⸗ 
zeugt man ſich, daß die erſtickende Luft in der Flaſche aus beiden be⸗ 
ſteht? — Dadurch, daß man eine von der andern trennt, was 
durch Hilfe von Kalk möglich wird. Löſcht man gebrannten Kalk 
zu einem dünnen Brei, Kalkmilch genannt, fo hat man das Mit- 
tel, die Kohlenſäure von dem Stickgas zu trennen. Denn ſie ver⸗ 
bindet ſich mit dem Kalk zu kohlenſaurem Kalk und läßt das 
Stickgas übrig. Stülpt man demnach eine mit beiden Luftarten er⸗ 
füllte Flaſche in Kalkmilch um und zieht den Kork ab, ſo wird etwas 
Anderes ſtattfinden, als wenn man die Flaſche in bloßem Waſſer 
umgeſtülpt hätte. Im letzteren Fall tritt nur wenig Waſſer in die 
Flaſche hinein: die darin enthaltene Luft verſperrt ihm den Weg. 
Anders iſt es mit der Kalkmilch: dieſe ſteigt in der Flaſche in die 
Höhe, und zwar um ſo höher, je mehr Kohlenſäure darin enthalten 
iſt. Die Urſache iſt, daß die Kohlenſäure und der Kalk ſich anzie⸗ 
hen und zu einem Stoff ſich vereinigen, den man kohlenſ. Kalk 
nennt. Auf dieſe Weiſe kann alle Kohlenſäure aus der Flaſche ent⸗ 
fernt werden, an ihre Stelle tritt die Kalkmilch und was dann übrig 
bleibt, iſt reines Stickgas. 

Es fällt hierbei auf, daß die gasförmige Kohlenſäure in Be⸗ 
rührung mit dem Kalk ihre Gasform aufgiebt und mit ihm einen 
feſten Körper bilden fol. Bei Anwendung der Kalk milch iſt dies 
nicht recht zu beobachten; klarer wird es aber und augenſcheinlich, 
wenn man ſich anſtatt derſelben des Kalkwaſſers bedient, die 
Flaſche bei Seite läßt und es längere Zeit in einem weiten Gefäße 
der Luft, welche ja Kohlenſäure enthält, ausſetzt. Hier findet nun 
ein gleiches Anziehen und Vereinigen von Kohlenſäure und Kalk ſtatt. 
Man bemerkt nämlich ſchon in der erſten Viertelſtunde die Entſtehung 
einer Haut auf dem Kalkwaſſer, die mit der Zeit dicker und undurch⸗ 
ſichtiger wird und endlich beim Erſchüttern des Waſſers mit Ge⸗ 
räuſch in Stücke zerbricht und zu Boden fällt. 


Volkes aus, und ſelbſt die Wiſſenſchaften wurden nach der Anwen⸗ 
dung, die ſie beim Ackerbau fanden, benannt. Dieſes Land verſorgte 
einſt, ſo lange nämlich der Ackerbau von Seiten des Staates die 
immer nöthige Unterſtützung erhielt, mit dem Ueberfluſſe ſeiner Er⸗ 
zeugniſſe, bei eigener ſtarken Bevölkerung, manches andere Land, und 
jetzt, da den Ackerbauenden daſelbſt Verachtung drückt, iſt der Ertrag 
ſehr geſunken. Selbſt was man in Preußen une des Acker⸗ 
baues bis jetzt gethan, verdient, in Betracht her ichtigkeit, kaum 
einer Erwähnung, und würden unſere Landwirthe nicht von einem 
fo gefunden Geiſte beſeelt, der durch Privatvereine und Privatſchrif⸗ 
ten fortwährend angeſpornt wird, ſo ſtänden wir wohl ſchwerlich 
böher, als gegenwärtig die Bukowina. i g 

Der geneigte Leſer möge dieſen Zwiſchenſatz verzeihen, da ich 
wohl weiß, daß ich Niemandem damit etwas Neues ſagte, nothge⸗ 
drungen aber dieſe Zeilen vorausſchicken mußte, weil man in den 
dortigen Provinzen glaubt, daß unſer Staat der Hebel der Land⸗ 
wirthſchaft ſei, während bis jetzt noch kein Grundbeſitzer ſich rühmen 
kann, durch die ſonſt ſo väterliche Regierung irgend Etwas für ſich 
gewonnen zu haben ). 

Laſſen Sie mich auf mein Thema zurückkommen. 


Der Wochenmarkt von C. brachte eine Menge Landwirthe nach der 


Hauptſtadt, und Bekanntſchaften werden ſehr leicht in Oeſterreich ange⸗ 
knüpft. Kaum hatte ein größerer Grundbeſitzer erfahren, daß ich Bu⸗ 
kowiner Wirthſchaften zu ſehen wünſche, als er mich einlud, die ſei⸗ 
nige und die ſeines Nachbarn in Augenſchein zu nehmen, zugleich 
aber bat, ſeine Oekonomie nicht mit einer ſchleſiſchen vergleichen zu 
wollen, wo der Staat ſo viele Opfer bringe und dagegen ſeine Re⸗ 
gierung nichts dafür thue; natürlich belehrte ich Herrn v. Hormz— 
eines Beſſeren und verſprach, nur mit ſeiner Erlaubniß je Etwas 
über ſeine Beſitzungen zu ſchreiben. Herr v. H. ertheilte mir ſofort 
ſeine Genehmigung, im Voraus überzeugt, daß ſeine Landwirthſchaft 
nach den dortigen Verhältniſſen vorzüglich zu nennen iſt. Auf der 
Hinfahrt nach Sa.... hatte ich Gelegenheit, mit Hrn. v. H. unſere 
Gedanken auszutauſchen, und fand einen durch und durch wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten Mann, der aus Liebe zu ſeinem Fache das Leben auf 
dem Lande dem in einer großen Stadt vorzog, wozu ihn ſein Rang 
und ſein bedeutendes Vermögen vollkommen berechtigte. In ſämmt⸗ 
lichen Naturwiſſenſchaften, als Botanik, Chemie, Phyſik und Minera⸗ 
logie, die nach ſeiner Anſicht dem Landwirth unentbehrlich ſind, be⸗ 
wandert, war es ein Vergnügen, über unſer Fach zu ſprechen, nur 
mußte ich mich ſehr in Obacht nehmen, um mir meinem Begleiter 
gegenüber keine Blöße zu geben. Herr v. H. geſtand aber ebenſo 
offen ein, daß er nur reiner Theoretiker ſei und von der Praxis we⸗ 
nig los habe, denn um das Spezielle kümmere er ſich nie, das ſei 
ihm zu kleinlich; deshalb habe er auch die unbedeutenderen und ent⸗ 
fernteren Meiereien verpachtet und nur einen Komplex von 3200 Joch 
(= 7200 Morg.) gut arrondirt zurückbehalten. Nach 1½ Stunde 
hatten wir Sa.... erreicht, und der Wirthſchaftshof, außerhalb des 
Grenzſtädtchens gelegen, machte einen recht angenehmen Eindruck. 
Mehrere Pappelalleen liefen vom Hofe aus in gerader Richtung 
nach den nächſten Meiereien. Das Zerſtückelte einer ſolchen Farm 
giebt ihr ein weit größeres Ausſehen, da man wegen Feuersgefahr 
ein Gebäude von dem andern ſo weit als möglich anlegt. Die 
Baulichkeiten ſind ſämmtlich von Holz oder Fachwerk mit ungebrann⸗ 
ten Ziegeln ausgeſetzt, die Dächer aber Strohſchoben, nirgends habe 
ich Lehmſchoben bemerkt. Namentlich iſolirt ſtand das Geſindehaus, 
das landesüblich ohne Feuereſſen war, ſo daß der Rauch ſich ſeinen 
eigenen Ausweg ſuchen muß; trotzdem ſoll Brandunglück eine Sel⸗ 
tenheit ſein. 

Herr v. H. war ſo freundlich, mich ſelbſt durch ſeinen Haupthof 
zu führen. Unſer erſter Gang war nach den Stallungen des Zug⸗ 
und Nutzviehes; der Maſtſtall, der dicht an der Brennerei lag, ſollte 
zuletzt mit dem Dreſchhofe beſucht werden. 

Sämmtliche Stallungen ſind nur ſchuppenartig angelegt, ohne 
Belag und Eſtrich, ſo daß es dem Vieh nirgends an friſcher Luft 
fehlt. In dem erſten Stalle ſtanden 46 Pferde, alles kräftige, mit⸗ 
telgroße und gut genährte Thiere; auch der Putzzuſtand war erträg⸗ 
lich. Race war nicht zu finden, denn faſt jedes Gebäude war ver⸗ 
ſchieden von dem andern, nur in der Größe wichen die Thiere un⸗ 
bedeutend ab, dagegen in der Farbe um ſo mehr. Jede Stute wird 
zugelaſſen, und zwar oft ſchon mit 2 Jahren; man will viel produ⸗ 
ziren und ſieht weniger auf die Qualität. 


) Dieſem Vorwurf, als 


N zu weit gehend und unmotivirt, können wir nicht 
beipflichten. D. Red. 


Der Dünger wurde wohl auf Haufen geſammelt, aber ſehr ſchlecht 
gepflegt, da Regenwaſſer ihn auslaugte, während die wirkliche Jauche 
direkt aus den Stallungen abfloß und verloren ging. Es war durch⸗ 
aus nicht zu verkennen, wie wenig Werth man auf den Dünger 
legte, den man eigentlich nicht brauchte, ſondern als nothwendiges 
Uebel in der Wirthſchaft behandelte. Dicht neben dem Pferdeſtalle 
waren die Kühe untergebracht. Es war dies die podoliſche Race, 


ſich vor, ſeine Wagenfahrt ſofort nach deutſcher Manier ändern zu 
laſſen, und erſuchte mich um Angabe der Maße für Düngerbretter 
und Ernteleitern. — Von hier aus wandten wir uns der Brennerei 
und dem Maſtſtalle zu. Mitten zwiſchen Wirthſchaftshof und Bren⸗ 
nerei wohnt der Beamte, von jedem der Plätze faſt / Meile ent⸗ 
fernt, fo daß er keinen der Orte direkt beauffichtigen kann. Hr. v. H. 
ſah das Mangelhafte dieſer Einrichtung ſehr wohl eln, hatte aber 


grau mit kurzen, ſtarken Hörnern, ſehr gut genährt, aber ſchlecht ge- Meine guten Gründe, keine Aenderung vorzunehmen; den Grund da⸗ 


halten. Auch hier war die Vetſchiedenheit der Stücke in die Augen für habe ich nicht erfahren können. Das Verh 


iß des Inſpektors 


ſpringend, durchaus keine Ausgeglichenheit. Man iſt eben mit dem Zucht⸗ zu feinem Brotherrn war ein ſehr angenehmes, wie ich namentlich 
vieh nicht wähleriſch, und Herr v. H. hielt es für unmöglich, nad) ſpäter im Familienkreiſe * v. H. iſt aber auch wegen 


Verlauf von Jahren aus ſeiner Heerde, nach beſtimmten 
prinzipien, eine konſtante Race zu bilden. Er hörte meine Anſicht 
geduldig an, räumte ſchließlich auch die Richtigkeit ein, behauptete 
aber dennoch, ſolche Verſuche könnten nur bei kleineren Beſtänden 
vorgenommen und mit Glück durchgeführt werden. Kälber werden 
ſelten geſchlachtet, ſondern meiſtens abgeſetzt und ihrem Schickſal über⸗ 
laſſen. Gewöhnlich gehen 20 pCt. darauf, wie Hr. v. H. mir' ſpä⸗ 
ter durch mehrere Jahresſchlüſſe bewies. 

Das Jungvieh nebſt den Schafen war auf den Knörichweiden, 
und hatte ich erſt ſpäter Gelegenheit, dieſe beiden Heerden in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. 

Der Speicher, ein mächtiges, ſcheunenartiges Gebäude ohne Bo⸗ 
den, enthielt mehrere Tauſend Scheffel Getreide in ſpitze Haufen 
zuſammengeworfen. Die Qualität war vorzüglich, namentlich Mais 
und Weizen, in letzterem war eine Kleinigkeit Rade das einzige Un⸗ 
kraut; die Farbe des Weizens iſt röthlich, und ſoll der weißkornige, 
den man mehreremal anzubauen verſuchte, vollſtändig ausarten. In 
einem beſonderen Schuppen waren entkörnte Maiskolben in großen 
Quantitäten aufbewahrt. (Es dürfte für viele unſerer Landwirthe 
nicht unintereſſant ſein, zu erfahren, daß dieſe entkörnten Kolben ein 
Hauptfurrogat für das Maſtvieh bilden; die Kolben werden mäßig 
gedörrt und dann fein geſchrotet dem Futter zugeſetzt. Die Thiere 
freſſen es ſehr begierig, und ſoll, nach Ausſage des gewiß glaubwür⸗ 
digen Herrn v. H., die Maſt um 6 Wochen (7) eher, denn früher, 
beendet ſein. Seit 4 Jahren habe er dieſe Futterungsmethode ein⸗ 
geführt und immer die beſten Reſultate erzielt, während früher die 
leeren Kolben verbrannt wurden. Nicht mit Unrecht nannte Herr 
v. H. die Maisfelder ſeine Goldgruben, und ſtimmte ich ihm aus 
vollem Herzen bei. Möchten doch unſere Herren Landwirthe dieſer 
herrlichen, faſt nie mißrathenden Frucht mehr Aufmerkſamkeit ſchenken, 
und ein Surrogat für die Kartoffel wäre gefunden.) 


Die Kolben wurden durch ein Roßwerk zerkleinert, ein Experi⸗ 
ment, das ſehr ſchnell vor ſich geht; und wird auch das Schwarz: 
vieh damit gemäſtet. 

Die größte Ordnung fand ich in dem Schirrſchuppen, wo ſämmt⸗ 
liche Ackergeräthe des Hauptgutes aufgeſtapelt waren. Alle Gattun⸗ 
gen von Pflügen, vom gewöhnlichen Holzpfluge bis zum Hohenheim⸗ 
ſchen und Schwartz'ſchen Patentpfluge, fand ich vor, ebenſo die roti⸗ 
rende Egge, mehrere Walzen, nebſt Drill⸗ und Säemaſchinen. Ich 
geſtehe offen, dieſe Auswahl von guten Geräthen hätte ich nicht er⸗ 
wartet, und machte Hrn. v. H. mein aufrichtiges Kompliment dar⸗ 
über. „Daß die Sachen nicht nur zum Staat hier ſind, werden 
Sie auf meinen Feldern gewahr werden.“ Herr v. H. hatte Recht, 
man verſteht auch dort mit guten Werkzeugen zu arbeiten. Die im 
Betriebe ſtehende Dreſchmaſchine war der nächſte Gegenſtand, dem wir 
uns zuwendeten. Zuerſt beſuchten wir den Platz, wo das Getreide 
in Miethen und Schobern ſtand. Den Witterungseinflüſſen ausge⸗ 
ſetzt, ſtanden dieſe ungeheuren Haufen nur mit einer leichten Stroh⸗ 
decke verſehen und harrten ihrer Erlöſung. Der Verluſt an Körnern 
war nach meiner Wahrnehmung nicht unbedeutend, obgleich ich fand, 
daß die verſchiedenen Fruchtgattungen ſich vorzüglich konſervirt hatten. 
Nichts war ſtockig oder gar ſchimmelig, ſelbſt die unterſte Lage, die 
auf Stroh und Aeſten ruhte, war tadellos. f 

Die Dreſchmaſchine war nach Form unſerer alten Roßmühlen 
mit einem Betriebsrade von 20“ Diameter. Die ganze Einrichtung 
war etwas ſchwerfällig, entſprach jedoch vollkommen den Anforde⸗ 
rungen. Vier Pferde bildeten die bewegende Kraft, während zwölf 
Perſonen mit dem Herbeiſchaffen des Getreides (Gerſte) und Bedie⸗ 
nung des Werkes beſchäftigt waren. Der Erdruſch ſammt Reinigung 
ſoll täglich 250 Schfl. Sommerung, oder 160 Schfl. Winterung 
betragen. Die Wagen, auf denen die Garben herangefahren wur⸗ 
den, waren gegen die Landesſitte mit Eiſen beſchlagen, aber kurz und 
ohne lange Leitern, die man hier gar nicht kennt. Hr. v. H. nahm 
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unt und beliebt. Die Brennerei, 
ein ſauber gehaltenes Gebäude mit Gall ſchem Apparat, gab in ihrer 
Einrichtung der beſten ſchleſiſchen nichts nach. Malztenne, Darre, 
Alles war zweckmäßig und bequem angebracht, ebenſo gut waren die 
Einmaiſch⸗ und Gährungslokale gelegen. Der Saccharometer ſpielt 
hier eine bedeutende Rolle, und wird das ganze Brennereigeſchäft 
mehr empiriſch nach beſtimmten Tabellen, als rationell betrieben, und 
werden deshalb auch Fehler, die ſich öfter einſchleichen, ſehr ſchwer 
beſeitigt, was die unregelmäßige Ausbeute am beſten erkennen läßt. 
Hr. v. H. war mit den Revenuen ſeiner Brennerei ſehr zufrieden, 
da er durchſchnittlich von 100 Zollpfd. Mais 22 Quart 70 pCt. Tr. 
Spiritus zog. Neben der Brennerei war der Maſtſtall gelegen, ein 
langer, gut gebauter Schuppen, der 360 Stück Ochſen enthielt; in 
vier Reihen zu 90 Stück ſtanden die mächtigen Thiere, ein wirklich 
herrlicher Anblick. Der Stall war hell, geräumig, luftig und bis 
zur Kleinlichkeit ſauber gehalten. Die breiten, ausgeſchlagenen Zwi⸗ 
ſchengänge ſauber gefegt; das Maſtvieh gut geputzt, ſtand in tiefer, 
trockener Streu, und hätte der ärgſte Pedant nichts makeln können. 
Sechs Knechte und ein Aufſeher beſorgten die Pflege und Wartung 
der Ochſen und hatten vollauf zu thun. Das jetzt aufgeſtellte Vieh 
war bereits die zweite Generation, die während der diesjährigen 
Brennerei⸗Kampagne aufgeſtellt worden war, und ſollte die Maſtung 
noch ſechs Wochen, alſo bis Mitte Mai, dauern, im Ganzen 4% 
Monat. Meiner Anſicht nach befolgt man ganz richtige Futterungs⸗ 
prinzipien, indem man die erſten 3 Monate auf Fleiſcherzeugung hin⸗ 
arbeitet und nur in der letzten Zeit durch Zuſatz von Schrot der 
Fettbildung zu Hilfe kommt. Der höchſte Durchſchnittspreis pro 
Stück beträgt an Ort und Stelle 95 bis 100 Gulden ͤſterr. Wäh⸗ 
rung, trotzdem will Hr. v. H. jährlich einen Reinertrag von 15,000 
Gulden erzielen. Während unſerer Anweſenheit im Stalle bekamen 
die Ochſen ihr Abendfutter, nachdem ſie vorher getränkt worden waren. 
Das Waſſer wurde durch Rinnen in die Krippen geleitet und der 
Ueberfluß durch Zapfen entfernt. Die Futterkammern (mit dem 
Schlempe⸗Reſervoir durch Rohren in direkter Verbindung) waren ge⸗ 
räumig und ebenfalls ſehr ſauber gehalten. Die Bottiche, von un⸗ 
geheuren Dimenſionen, in die Erde eingegraben, waren ſämmtlich 
gefüllt und enthielten Schlempe, ſehr feine Siede, Weizenſpreu und 
auf jedes Futter 30 Schfl. Maiskolbenſchrot, 30 Pfd. Salz und 10 
Scheffel Schwarzmehl; letzteres Surrogat wurde erſt ſeit 8 Tagen 
zugeſetzt. Die hohe Temperatur des Futters ſtimmte mit meinen 
Anſichten und Erfahrungen durchaus nicht überein; mein freundlicher 
Begleiter dagegen behauptete, daß er dieſes Prinzip ſeit einer Reihe 
von Jahren mit vielem Glück verfolge. — Dort in S. war es auch, 
wo ich von Herrn v. H. die erſten, wirklich beachtenswerthen Winke 
über Homöopathie in Bezug auf Thierheilkunde, namentlich bei der 
gefürchteten Rinderpeſt und dem Milzbrand, erhielt. Dort, wo keine 
Thierärzte, oder wenigſtens nur rohe Empiriker, exiſtiren, iſt der Heer⸗ 
denbeſitzer darauf angewieſen, ſelbſt Arzt zu fein, und hat die Homöo⸗ 
pathie zu ſeiner Heilmethode auserſehen. Hr. v. H. hat nach eigener 
Erklärung im J. 1857, wo die Seuche ſeit Gedenken am ftärkften 
graſſirte (und mancher ſchleſiſche Landwirth ſeine Heerde, wie in 
Schwieben ꝛc., unter und durch den Schutz des Militairs hat ſter⸗ 
ben ſehen) — von 1600 Stück Beſtand nur 21 verloren, während 
gegen 240 erkrankt waren. Unſere allopathiſchen Aerzte und ſelbſt 
die Laien, die ein Verdienſt darin ſuchen, die Homsopathie als 
die Heilmethode der Nichtſer lächerlich zu machen, mögen hingehen 
und ſich von den glänzenden Reſultaten überzeugen, vielleicht wird 
Mancher bekehrt und eines Beſſeren belehrt. (Ich halte es für meine 
Pflicht, in einem ſpäteren Aufſatze die Medikamente anzugeben, die 
mit ungemeinem Glück bei beiden gedachten Seuchen den kranken 
Stücken gereicht wurden.) 


Die Felder, die wir den andern Tag beſuchten, waren in inni⸗ 
ger Harmonie mit der ganzen Wirthſchaftseinrichtung. Die größere 
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Dieſe Stücke ſind nun ein wirklicher kohlenſaurer Kalk, der die 
Kohlenſäure enthält, die vorher in Gasform in der Luft enthalten 
war. Man beweiſt dies auf eine höchſt einfache Art mit Hilfe einer 
Säure, z. B. Eſſigſäure. Gießt man dieſe darauf, ſo verſchwinden 
fie unter heftigem Aufbrauſen. Dies Aufbrauſen rührt von der 
Kohlenſäure her, die nun ihre frühere Gasgeſtalt wieder annimmt 
und dahin zurückgeht, woher ſie gekommen. Die Eſſigſäure hat ſich 
nämlich als die ſtärkere Säure des Kalkes bemächtigt, hat ihn auf: 
gelöſt. Dadurch wurde er genöthigt, die Kohlenſäure loszulaſſen, die 
denn auch entwich. 

Man ſieht, daß ein chemiſches Erforſchen der Luft nicht gar ſo 
ſchwer iſt, und daß man mit ganz gewöhnlichen Dingen dazu gelan⸗ 
gen kann. Und zwar mit der größten Genauigkeit, ſo daß man ge⸗ 
nau ermittelt hat, in welchem Verhältniß die Luft aus den drei ge⸗ 
nannten Stoffen, ſei es dem Maße oder Gewicht nach, zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt. Eine Ermittelung, die für die Wiſſenſchaft von der größten 
Wichtigkeit iſt. Für's gewöhnliche Hausweſen iſt aber eine ſolche 
genaue Kenntniß nicht gerade nöthig. Es iſt ſchon genug, wenn 
man nur weiß, was in der Luft thätig iſt und wie die mancherlei 
von ihr abhängigen Erſcheinungen zu erklären ſind. 

Zuvörderſt iſt noch Eines zu gedenken, eines vierten Stoffes, 
der auch ſtets in der Luft enthalten iſt. Es iſt der Waſſerdunſt. 
Da dieſer kein eigentliches Gas iſt, indem er ſich ſchon durch ſchwache 
Erkältung in tropfbare Flüſſigkeit, in Waſſer verwandelt, ſo wird er 
nicht zu einem wirklichen Beſtandtheil der Luft gerechnet. Was auch 
wohl ganz gut iſt, da ſeine Menge ſo ſehr verſchieden iſt. Die Luft 
über dem Meere enthält viel, die über der Sandwüſte nur wenig 

Waſſerdunſt. 

Eine der vorzüglichſten Wirkungen des Sauerſtoffs der Luft, näm⸗ 
lich die beim Athmen und Verbrennen, habe ich bereits erör⸗ 
tert. Beide Vorgänge beruhen auf einer Aufnahme des Sauer⸗ 
ſtoffs aus derſelben. Aehnliche giebt es nun in Menge, deren nähere 
Betrachtung auch für die Hausfrau nicht ganz unwichtig ſein 
möchte. Zunächſt einige Beiſpiele von ſeiner Wirkung auf Metalle. 

Die Veränderungen, welche gewiſſe Metalle durch die Einwirkung 
der Luft erleiden, laſſen ſich alle zuletzt auf eine Einwirkung des 
Sauerſtoffs, d. h. auf eine Verbindung deſſelben mit dem Metall 
zurückführen. Damit dieſe aber eintreten könne, iſt eine Mitwirkung 
des Mafferdunftes und manchmal auch der Kohlenſäure erforderlich. 
Ein blankes Stück Eiſen bleibt in ganz trockener Luft unverän⸗ 


dert blank; in feuchter Luft roſtet es, d. h. es verbindet ſich mit 
dem Sauerſtoff und dem Waſſer zu gewäſſertem Sauerſtoffeiſen 
(deutſch⸗griechiſch: Eiſenoxydhydrat) von bekannter gelbbrauner Farbe. 

Sollen alſo eiſerne Haushaltungsgefäße nicht roſten, ſo 
muß man ſie von feuchter Kellerluft fernhalten und womöglich eine 
trockene Bodenluft zum Aufbewahren wählen. Auch darf man ſie 
nicht naß oder feucht bei Seite ſtellen; ſie müſſen vielmehr durch An⸗ 
wärmen völlig trocken gemacht werden. — Daſſelbe gilt von Gefä⸗ 
ßen aus Weißblech. Sie ſind zwar dem Roſten viel weniger un⸗ 
terworfen, aber die Löthungen überziehen ſich ſchon in den erſten 24 
Stunden mit Roſtgelb, wenn man ſie nach dem Reinigen naß bei 
Seite geſtellt hatte. Ein vorheriges Trocknen in der Wärme ſchützt 
fie aber vollſtändig davor. 

Große un verzinnte eiſerne Gefäße ſchützt man jedoch durch 
obige Vorſichtsmaßregeln nicht. Sie bedürfen eines Ueberzuges von 
Fett. Dadurch wird das Eiſen ſelbſt nicht angegriffen, aber vor 
der Luft geſchützt, die durch die Fettſchicht nicht hindurch wirken kann. 

Dieſe Schützungsart hat aber etwas ſehr Unbequemes; es beſteht 
in der Schwierigkeit, das Gefäß vor dem Gebrauch vollſtändig wie⸗ 
der vom Fett zu reinigen. Ein anderes Schutzmittel iſt demnach 
wünſchenswerth. Man findet es bei jedem Seifenſieder, der im Gro- 
ßen arbeitet, und kann auch zugleich die Wirkung des Schutzmittels 
dort ſehen. Bedient ſich nämlich der Mann zur Bereitung ſeiner 
Lauge eiſerner Gefäße, ſo wird man dieſe da, wo ſie beſtändig 
mit der Lauge in Berührung ſind, völlig blank ausſehend finden. 
Die Lauge läßt nämlich keinen Roſt aufkommen. 

Hieraus wäre zu folgern, daß eine Hausfrau, die ihre eiſernen 
Geräthe roſtfrei und blank erhalten will, ſie mit Lauge füllen müſſe. 
Dazu wird ſich aber mit Recht keine verſtehen. Ein Befeuchten oder 
Anſtreichen mit ſtarker Lauge ginge eher. Es iſt hierbei aber der 
Uebelſtand, daß von der Lauge zu wenig am Eiſen haftet und 
das Schutzmittel nur unvollkommen wirken kann. Es muß alſo 
noch ein Vermittelndes geſucht werden in einem Stoff der mit der 
Lauge eine zähe Verbindung bildet und aufgetragen feſt am Eiſen 
haftet. 

Ein ſolcher Stoff iſt die geröſtete Stärke, gerade ſo bereitet, 
wie man das gebrannte Mehl behufs der Darſtellung brauner Fleiſch⸗ 
brühen darſtellt. Mittelſt dieſer Stärke und Lauge macht man durch 
kaltes Zuſammenrühren einen dicken Brei und ſtreicht ihn auf das 


Eiſengeſchirr. Er haftet feſt, Hält den Roſt vollſtändig fern und ſchen Potaſchenauflöſung, überläßt es einige Tage der Luſteinwirkung 9 


läßt ſich, was das Wichtigſte iſt, ſehr raſch mit warmem Waſſer auf⸗ 
weichen und abwaſchen. — Hat man keine Lauge, jo kann Pot: 
aſche ihre Stelle vertreten, aber Soda muß man nicht nehmen. 

Aus Obigem folgt, daß bei Gegenwart von Fett oder Lauge der 
Sauerſtoff der Luft dem Eiſen nichts anhaben kann. Ganz anders 
iſt es dagegen beim Kupfer. Ein Tropfen Oel auf blank ge⸗ 
ſcheuertem Kupfer färbt ſich in kurzer Zeit dunkelblaugrün. Es 
iſt nämlich Sauerſtoffkupfer (deutſch⸗griechiſch: Kupfer⸗Oxyd) entitan- 
den, das mit dem Oel eine blaugrün gefärbte Verbindung bildet. 

Daſſelbe geſchieht, nur ſchneller, beim Erhitzen von Oel oder Fett 
in kupfernen Gefäßen, und es iſt ein Irrthum, wenn man glaubt, 
fo lange das Gefäß heiß fei, Löfe ſich nichts auf. Die Mehrzahl der 
Hausfrauen weiß dies längſt beſſer und keine wird ſich eine Eier⸗ 
kuchenpfanne aus Kupfer aufſchwatzen laſſen, ſelbſt wenn ſie wohlfeil 
genug wäre. 

Auch verzinntes Kupfer ſollte nicht mehr in Gebrauch ſein zum 
Backen von Mehlſpeiſen, Torten und Paſteten. Wenn ſie ſehr dick 
verzinnt find, find fie freilich gefahrlos, aber fo wie ſtellenweiſe das 
Zinn fehlt und das Kupfer zu Tage kommt, da nimmt die ſchädliche 
Wirkung ihren Anfang. Wie oft ſind nicht ſchon Dienſtboten erkrankt, 
denen die Herrſchaft den Reſt einer Mehlſpeiſe überließ, die in einem 
ſolchen ſchadhaften Gefäß bereitet war. Ich ſah das Stück einer 
ſolchen, welches den Boden berührt hatte, es war grasgrün vom 
Kupfer, und ſo die ſchädliche Wirkung erklärlich. 

Dem Oel gleich, löſt mit Hilfe des Sauerſtoffs die Lauge das 
Kupfer auf. Man darf in einem kupfernen Waſchkeſſel nicht zu oft 
Seife kochen, weil er zu ſehr davon angegriffen wird. 

Ebenſo verhält ſich Zink. Von Lauge wird es unter Luftzutritt 
leicht zerfreſſen. Doch kann dieſe Wirkung nützlich werden, wenn 
man ſie begrenzt. Es kommen jetzt vielerlei Haushaltungsgefäße 
von Zink in Gebrauch, die man früher von Weißblech oder von 


Kupfer arbeitete, z. B. Waſchbecken, Waſſereimer und Badewannen. 


Sie ſind nicht nur wohlfeil, ſondern auch ſehr brauchbar, nur dür⸗ 
fen ſie nicht nackt ſein, ſondern müſſen einen Anſtrich haben von Oel⸗ 
farbe oder Firniß. Trägt man nun dieſen auf blank geſcheuertes 
Zinkblech auf, ſo wird man beim Gebrauch finden, daß der Anſtrich 
ſchlecht haftet und ſtellenweiſe abſpringt. Wie iſt dem zu begegnen? 

Man beſtreicht das Zinkgefäß, welches einen Farbe- oder Firniß- 
Ueberzug erhalten ſoll, mit einer verdünnten Lauge oder einer ſchwa⸗ 
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Hälfte des Areals beftand in Welden und Wieſen, während die klei⸗ 
nere ſehr gut bearbeitet war. Die Winterung ſtand üppig (Raps 
wird nicht gebaut), und waren die Schläge mit vieler Akkurateſſe be⸗ 
ſtellt, auch die entſprechenden Waſſerfurchen fehlten nicht. 

Sommerung war erſt unbedeutend ausgeſäet, dagegen die nöthi⸗ 
gen Kartoffeln zur Konſumtion bereits gelegt. Man verfolgt dort 
eine recht zweckmäßige Methode beim Auslegen der Kartoffeln, die in 
Schleſten ſelten iſt, indem man die Knolle nach dem Marqueur auf 
die Oberfläche des Ackers legt, ſie ſeicht mit dem Haken eindeckt und 
anwalzt. An und für ſich wird die Kartoffel ſehr mäßig angebaut, 
da man dort, wie hier, ſeit 15 Jahren durchweg mißliche Reſultate 
erzielt und ſich ganz auf die Maiskultur verlegt hat. Von Futter⸗ 
kraͤutern wurde am meiſten der langrankige Kuörich zur Aushilfe an⸗ 
gebaut; von Mitte Mai ab genügen die herrlichen natürlichen Wei⸗ 
den, und wird bis dahin das meiſte Vieh in den Stallungen genährt, 
während nur die Schafe und Kühe recht zeitig auf die Triften kom⸗ 
men. Die Schafe werden weniger ihrer Wolle wegen, als ihres 
Felles und der Milch halber gehalten, darum trifft man auch nur 
Muttern und die entſprechende Anzahl Stähre an. Die Farbe iſt 
ſchwarz, und geben die einjährigen Lämmer die geſuchten Krimmer⸗ 
pelze ab. Man zahlt für ein ſolches Thier 3 Gulden, und iſt das 
Schöpſenfleiſch deshalb erſtaunlich billig, da zu gewiſſen Zeiten ganze 
Heerden dieſer Geſchöpfe zur Schlachtbank kommen. — Herr v. H. 
hielt im Verhältniß wenig Schafe zu dem bedeutenden Areal, nur 
1200 Stück, und hatte Luſt, auch dieſen kleinen Beſtand gegen Rind⸗ 
vieh zu vertauſchen. — 

Die übrigen Meiereien, vier an der Zahl, wurden ganz unab- 
hängig von dem Hauptgute bewirthſchaftet, jedoch hatte jeder Hof 
ſeine eigene Dreſchmaſchine, ein Luxus, der ſich nur mit dem Mangel 
an Scheuern erklären läßt. Transportable Dreſchmaſchinen ſind nur 
dem Namen nach bekannt, doch will Hr. v. H. dieſes Jahr Schle⸗ 
ſien und Sachſen bereiſen, um ſich von der Nützlichkeit der Scheuern 
zu überzeugen; vielleicht erleidet ſein Wirthſchaftsſyſtem alsdann eine 
Umänderung, wenn er geſehen haben wird, daß dergleichen Lokali⸗ 
täten und Böden nicht den Ruin der Landwirthſchaft bilden. 

Vollſtändig befriedigt über das Geſehene, verließ ich dankbar 
Herrn v. H., um mich einem anderen Theile der Bukowina zuzu⸗ 
wenden. R. Ta. . e. 


Wirthſchafts⸗ und Pachtverhältniſſe in Oberſchleſien. 


Düngermangel zieht ſich wie ein rother Faden durch die meiſten 
landwirthſchaftlichen Beſitzungen, wo nicht beſondere Intelligenz ehren⸗ 
werthe, oder ſehr günſtige örtliche Verhältniſſe, reichhaltige humus⸗ 
reiche Schlammablagerungen, Kalkmergel ꝛc. günſtige Ausnahmen ma: 
chen. Düngermangel, weil häufig gegen das ABC jeder vernünfti⸗ 
gen Fruchtfolge geſündigt wird, ſo daß ſehr oft, um noch ſchein⸗ 
bar etwas mehr Stroh zu erhalten, Korn, Korn und zum dritten 
Male Korn unmittelbar nacheinander auf einem und demſelben Felde 
gebaut wird, wenn man die Folge: Korn, Gerſte, dann Hafer, 
noch zu ſchonend oder zu wenig Stroh liefernd findet. Es iſt klar, 
daß das Uebel auf dieſe Art in rapider Weiſe vermehrt, ſtatt beho⸗ 
ben wird; denn der fortwährende Halmfruchtbau hat Phosphor: und 
Kieſelſäure im Boden abſorbirt; mit ihrer Erſchöpfung hat jeder 
normale Körnerertrag auf Dezennien ein Ende, dafür wuchert in den 
meiſt feuchten und leichten Böden die Quecke, wodurch der erſchöpfte 
Acker jährlich zwei Ernten, eine Korn⸗ und eine Quecken⸗Ernte, zu 
liefern hatte. 

Desgleichen wird Klee ſtets zu bald, alle 4 Jahre, auf Felder 
wiedergebracht, und nicht ſelten im 2. Jahre Samen noch gewonnen, 
dem alles lösliche Kali fehlt; ſein Stand iſt desbalb lückig, Un⸗ 
kräuter, beſonders Quecken, finden noch mehr Gelegenheit, ſich breit 
zu machen, ſo wie Flachsſeide, Teufelszwirn (Cuscuta europaea) ſich 
häufig einfindet. 

Durch die mangelhafte Beſchattung in Folge ſchlechten Standes 
der Saaten, und durch zu vieles Ackern und Rühren im Frühjahr, 
wozu auch die Quecken Veranlaſſung geben, wird das Verflüchtigen 
der Winterfeuchtigkeit in trockenen Frühjahren nicht weniger fühlbar, 
als im Allgemeinen das Zerſetzen und Verflüchtigen der noch im Bo: 
den vorhandenen Nahrungsſtoffe befördert wird. 

Hat man nun fein Möglichfted gethan, den Boden fo weit her⸗ 
unterzubringen, dann wird verkauft oder verpachtet; welches Glück 
dabei ein Pächter machen kann, und wie viel der Kapitalwerth der⸗ 
artiger Wirthſchaften verloren hat, bedarf hier keines weiteren Be⸗ 
weiſes. Um aber gegen die objektive Haltung dieſer Blätter nicht 
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zu verſtoßen, ſollen Beiſpiele als Beweiſe nicht angeführt werden, 


wo große Beſitzungen von mehreren Tauſend Morgen, in günſtigſter 
Lage, mit allen von der Natur gebotenen Schätzen und Erleichte⸗ 
rungsmitteln, nicht mehr eine Revenue abwerfen, um arme Tage⸗ 
löhner und kleine Handwerker baar zu bezahlen — lediglich ob der 
darauf geführten Heidenwirthſchaft. 

Möge ſich Jeder vorſehen, ehe er fein Kapital in ſolche herunter⸗ 
gekommene Wirthſchaften hineinſchleudert; es iſt meiſt für immer ver⸗ 
loren. Man ſchenke den auf ſolchen Gütern vorkommenden Unkräu⸗ 
tern ſein Augenmerk mehr, als dem oft zufälligen Stande des Ge⸗ 
treides, denn erſtere ſind konſequenter in ihrem Auftreten. Man 
nehme „Deindel, die Unkrautpflanzen, Wien“ zur Hand und erkun⸗ 
dige ſich womöglich genau, welche Fruchtfolge, oder in welcher Weiſe 
eine freie Wirthſchaft geführt worden ſei; man ſehe nach dem Viehe, 
wie dieſes genährt, ob der nothwendigſte Dünger aufgebracht werden 
konnte, oder ob und wie lange ſchon auf das Grundkapital losge⸗ 
ſündigt und von dieſem gezehrt worden ſei. 

Was endlich die Arbeiterverhältniſſe betrifft, welche immer eine 
Hauptrolle bei der Rentabilität der Güter ſpielen, ſo wollen wir 
„Goͤrike in feiner Anleitung zur Führung der Wirthſchaftsgeſchäfte“ 
ſehr zur Nachahmung empfehlen, und obgleich billige Arbeiter den 
größten Werth haben, ſo haben ſolchen Werth nicht weniger willige 
Menſchen, die keinen Grund haben, den ihnen gemachten Verſpre⸗ 
chungen für gewiſſe Leiſtungen zu mißtrauen. N 

Vorhandene Tagelohn⸗Regiſter führen darin zu keinem Beweis, 
es kommt auf den ſelten ſofort greifbaren Erfolg der verausgabten 
Tagelöhne an; und ſchließlich kann man doch in den meiſten Fällen 
nur mit bedeutenden Mitteln große Ziele erreichen. + 
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Chodzko's atmoſphäriſcher Dünger. 


Bei der Ausſtellung landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe zu Paris zog 
ein neuer Kunſtdünger, von der Erfindung eines Herrn Stanislaus 
Chodzko, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich und wurde auch von 
der Jury durch Ertheilung einer Medaille ausgezeichnet. Der Erfin⸗ 
der nennt denſelben „atmoſphäriſchen Dünger“, weil er durch frei⸗ 
willige Verdunſtung des Kloakenwaſſers an der Atmoſphare darge: 
ſtellt wird. Die Verdunſtung erfolgt dadurch, daß man die Flüſſig⸗ 
keit an Wänden von trockenem Reiſig langſam herabtröpfeln läßt, 
ganz ähnlich, wie bei der Konzentration der Salzſoole in den Gra⸗ 
dirwerken der Salinen; die feſten Beſtandtheile bleiben an den Rei⸗ 
ſern hängen, welche ſich gleichſam damit inkruſtiren; die letzteren wer⸗ 
den alsdann zerhauen, um den Dünger davon zu trennen, welcher 
ſchließlich eine Art von Poudrette von grau⸗ bräunlicher Farbe dar⸗ 
ſtellt. Da durch dieſe Erfindung die Frage wegen der Nutzbarma⸗ 
chung der Schleuſenwäſſer für die Landwirthſchaft, mit welcher man 
ſich namentlich in England vielfach, aber bis jetzt ohne beſonderen 
Erfolg, beſchäftigt hat, möglicherweiſe ihrer Löſung näher geführt wird, 
fo dürfte dieſelbe der allgemeinen Beachtung nicht unwerth erſcheinen. 
Nach einer im Conservatoire des arts et métiers unter Bouſſin⸗ 
gault's Leitung vorgenommenen Analyſe enthielt der von Chodzko 
dargeſtellte Dünger in 100 Theilen: 


Stickſtoffhaltige organiſche Subſtanzen 53,53 
Fertig gebildetes Ammoniak . 0,65 
DHOSPHOLTaUTE. I. 2. 03 ee 8 
(entſprechend 9,70 phosphorſaurem Kalt) 
Kieſelerde und Sand . 
Kalkerde 0 4,07 
Waſſer 17,75 


Geſammter Stickſtoffgehalt 4,20 pCt. 
Es iſt dieſer Dünger daher bedentend reicher an Stickſtoff, als 
die gewöhnliche Poudrette; auf Trockenſubſtanz berechnet enthält der 
erſtere 5,10, die Poudrette dagegen nur 2,17 pCt. Stickſtoff. Ver⸗ 
möge eines großen Gehalts von ſtickſtoffhaltiger organiſcher Subſtanz, 
welche ſich nur nach und nach im Boden zerſetzen kann, erſcheint aber 
auch die nachhaltige Wirkung des neuen Düngers im Voraus ge⸗ 
ſichert. Der Verkaufspreis deſſelben beträgt 3 Frs. per Hektoliter 
(13 Sgr. pr. Schfl.), und nach den Verſuchen, welche im vorigen 
Herbſte auf der Domaine Harcourt damit angeſtellt worden find, it 
die größte Menge, in welcher er angewendet werden darf, ohne den 
Pflanzen ſchädlich zu werden, 20 Hektoliter pr. Hektare (9 ½ Schfl. 
pr. Morgen), ſo daß alſo die Koſten einer vollen Düngung ſich auf 
4 Thlr. pr. Morgen berechnen würden. Die Verſuche, welche der 
Direktor der genannten Domaine, Herr PeEpin, geleitet hat, erſtreck⸗ 
ten ſich auf die verſchiedenſten Pflanzen, Gräſer, Klee, Kartoffeln, 


verſchiedene Rüben ünd Kohlarten, und haben ſämmtlich, mit den 
danebenliegenden ungedüngten Stücken verglichen, ſo ausgezeichnete 
Ergebniſſe geliefert, daß derſelbe keinen Anftand nahm, den in Rede 
ſtehenden Dünger in einer zu Anfang dieſes Jahres ſtattgehabten 
Sitzung der kaiſerl. Ackerbaugeſellſchaft für das vorzüglichſte unter 
allen bis jetzt bekannten künſtlichen Dungmittel zu erklären. Die 
Verſuche ſollen fortgeſetzt werden, und wir werden nicht ermangeln, 
zu ſeiner Zeit weiter über dieſelben zu berichten. 8 8 
(Dr. Wilda's landw. Centr.⸗Bl.) 


Einiges über den Thau. 
(Ausgezogen aus einem Aufſatze von Stephan.) 

Der aus der Oberfläche des Bodens entweichende feine Waſſer⸗ 
dunſt erſcheint in ſeiner urſprünglichſten Form als Thau. 

Ueberall, wohin wir blicken, iſt derſelbe bereit, ſich auf die aus⸗ 
getrocknete Erde zu ſenken und die Gewächſe zu befeuchten. So klein 
die tägliche Menge dieſes Thaues auch erſcheinen mag, ſo erreicht ſie 
doch im Laufe eines Jahres eine nicht zu ahnende Größe und Aus: 
dehnung (auf den Morgen gegen 3 Fuder). 

Der Thau an ſich zeigt viele intereſſante Erſcheinungen. Wir 
wiſſen, daß er in Thälern und an laufenden Gewäſſern viel häu⸗ 
figer fällt, als auf Höhen oder ſonſt trockenen Stellen. In der Um⸗ 
gegend von Flüſſen dehnt ſich der Thau oft auf weite Strecken aus. 
Es ſcheint, daß der bei Tage von der Sonne aus dem Boden auf⸗ 
gezogene Waſſerdunſt ziemlich an Ort und Stelle bleibt und dann 
durch die Nacht erkältet in kleinen Tröpfchen wieder als Thau auf 
denſelben Boden niederfalle. Fällt die Temperatur unter den Ge⸗ 
frierpunkt, fo erhalten wir den Reif. 

Dieſe Vorgänge gaben in früherer Zeit zu einer Menge verſchie⸗ 
dener Anſichten Veranlaſſung. Die Alchemiſten behaupteten, daß der 
Thau aus den Sternen auf die Erde niederfalle. 

Spätere Phyſiker ſtritten ſich, ob der Thau aus der Erde oder 
aus der Luft herrühre. 

Well's Erklärung iſt jetzt die verbreitetſte. Er ſagt, daß der 
Thau Folge der Abnahme der Temperatur jener Luftſchicht wäre, 
welche ſich am unmittelbarſten in Berührung mit dem Boden be⸗ 
fände. Wenn ſich dieſer während des Tages erwärme, ſo ſtiegen 
die Dünſte empor und bildeten eine Art von aufiteigender Strömung, 
am Abend jedoch, wenn die Stärke dieſer Aufſteigung nachläßt, fal⸗ 
len die Waſſerdünſte auf die Erde zurück. 

Nach dem Untergang der Sonne, bei reiner ruhiger Luft, ſtrahlt 
die Erde ſelbſt auch noch ihre Wärme aus und ihre Temperatur 
fällt bedeutend unter jene der ſie umgebenden Atmoſphäre; dann folgt 
die nämliche Erſcheinung, als wenn man ein kaltes Glas in ein 
warmes Zimmer bringt, es beſchlägt ſich daſſelbe mit Waſſer, wie 
im Großen die Gewächſe den Thau auffangen und ſich damit be⸗ 
decken. Jemehr die Temperatur fällt, um ſo reichlicher ſchlägt ſich 
der Thau nieder, daher derſelbe nicht, wie man oft glaubt, die 
Urſache, ſondern die Folge der Erkältung der Boden⸗ und Luft⸗ 
ſchicht iſt. 

Alles, was die Ausſtrahlung der Wärme hemmt, verhindert auch 
die Thaubildung. Daher werden unter Bäumen ſtehende Pflanzen 
weit weniger bethaut als andere (und erfrieren in Reifnächten auch 
bedeutend weniger). 

Uebrigens iſt es bekannt, daß nur in hellen ruhigen Nächten 
Thau fällt. Iſt der Himmel mit Wolken umzogen, ſo fällt kein 
Thau. Es hat ſich daher die Meinung verbreitet, daß der Mangel 
an Thau eine Anzeige für Regenwetter bildet, welche aber ſehr oft 
ganz irrig iſt. 

Der Uebergang der Luftfeuchte in Thau bildet ſich aber nicht 
blos auf der Oberfläche des Bodens, ſondern dieſe dringt auch tie⸗ 
fer, wenn die Luft ſelbſt keinen Widerſtand findet. 

Hierauf beruht der Nutzen der Zerkleinerung und Pulveriſi⸗ 
rung der Ackerkrume, damit das Eindringen der atmoſphäriſchen 
Feuchtigkeit moͤglichſt befördert und den Gewächſen Nahrung zuge: 
führt werde. 

Man weiß, daß, wenn durch große Hitze der Boden recht aus⸗ 
getrocknet iſt, dieſer aus der feuchten Luft ſehr große Mengen von 
Waſſer an ſich zieht. Die Gewächſe dienen alsdann ſelbſt wieder 
dazu, eine zu ſchnelle Verdunſtung auf: und fie zur weiteren Förde: 
rung der Vegetation zurückzuhalten. Daher hat manche Gegend 
durch das Aushauen ihrer Wälder auch ihre Fruchtbarkeit eingebüßt, 
indem dem Boden die nothwendige Feuchte mangelt. 

Vor 1821 beſaß die Provence und das Vardepartement eine 
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und wiederholt, wenn es nöthig iſt, das Beſtreichen. Man wird 
bald ſehen, daß ſich ein weißer Ueberzug gebildet hat, der ſich 
durch Waſſer nicht abwaſchen läßt, beim Trocknen nicht abſpringt, 
nur ſchwer abzukratzen iſt und überhaupt ſehr feſt haftet. Hiermit 
iſt nun das Zinkgefäß hinlänglich vorbereitet zur Aufnahme des 
farbigen Anſtrichs. Er haftet jetzt ganz vortrefflich. a 
Eine ähnliche Wirkung übt mit Hilfe des Sauerſtoffs der Luft 
die Salzſäure auf das Zink. Beſtreicht man es mit vierfach ver⸗ 
dünnter Salzſäure, ſo wird es anfangs ſehr blank. Später, wenn 
die Luft zu wirken beginnt, läuft es an und es bildet ſich ebenfalls 
ein feſthaftender Ueberzug von weißer Farbe. 

Auch ohne Hilfe von Lauge oder Salzſäure erhält das Zink, län⸗ 
gere Zeit der Luft ausgeſetzt, einen grauweißen Ueberzug, den man 
Halb⸗Sauerſtoffzink (deutſch⸗griechiſch: Zink⸗Suboxyd) nennt. 
Zu ſeiner Entſtehung haben der Waſſerdunſt und die Kohlenſäure der 
Luft mitgewirkt, und er gewährt dem darunter liegenden Zink einen 
ſolchen Schutz, daß nun der Sauerſtoff und ſeine beiden Helfer nicht 
ferner mehr verändernd darauf einwirken können. 

Hier opfert alſo das Zink einen Theil von ſich, um den andern 
zu ſchützen. Beim Eiſen iſt es nicht ſo. Der Roſt, der ſich unter 
gleichen Umſtänden auf ihm bildet, ſchützt nicht das darunter liegende 
Eiſen, er ſpringt vielmehr, wenn er eine beſtimmte Dicke erlangt hat, 
ab. Dadurch wird friſches, blankes Eiſen entblößt, auf dem ſich 
dann wieder abſpringender Roſt erzeugt u. ſ. f. 

Gründlich iſt das Eiſen vor Roſt nur durch Steinkohlenpech 
zu ſchützen, welches heiß aufgetragen wird. Daher ſind denn auch 
unſere eiſernen Kochtöpfe mit dem weißen Schmelz (franz.: Email) 
inwendig, äußerlich mit Steinkohlenpech überzogen. Ein ſolcher Topf 
bat zwar das Unangenehme, daß er die erſten paar Male auf dem 
Feuer einen üblen Geruch verbreitet. Dies hört aber bald auf, wenn 
nämlich das überſchüſſige Pech abgedunſtet iſt und das andere ſich 
in feſthaftende Kohle verwandelt hat. 

Eines eigenthümlichen Verhältniſſes gewiſſer Metalle zur leben⸗ 

digen Oberfläche des Menſchen muß ich noch gedenken. Hält 
man ein Stück Eiſen, Zinn oder Kupfer nur kurze Zeit feſt in der 
Hand, ſo erhält ſie dadurch einen höchſt unangenehmen Geruch, der, 
ie nach dem Metall, ein eigenthümlicher iſt. Sicher iſt hierbei, außer 
der Feuchtigkeit det Haut, der Sauerſtoff im Spiel. Es kann nicht 

a anders fein, als daß ſich eine riechbare Verbindung des Sauerſtoffs 
mit dem Metall bildet, die feſt an der Haut haftet, ähnlich derjeni⸗ 


gen, die auf dem Meſſer von Eiſen entſteht und haftet, wenn es mit 
einem geſalzenen Hering in Berührung geweſen. N 

Durch Waſchen der Hände iſt diefer Geruch nicht ganz zu beſei⸗ 
tigen; daſſelbe iſt mit dem Meſſer der Fall. Er verſchwindet hier 
aber nach längerer Zeit von ſelbſt, und von den Händen kann man 
ihn mit etwas Chlornatron (Fleckwaſſer) vertreiben, das man dem 
Waſchwaſſer zuſetzt. Dies Verhalten zeigt offenbar, daß dieſe Ge⸗ 
ruchsentwickelung auf einer unvollkommenen Sauerſtoffung der ge⸗ 
nannten Metalle beruht, die, in eine vollkommnere übergehend, ge⸗ 
ruchlos wird. 

Das verſchiedene Verhalten von 2 Eiſen⸗ und 2 Zinnſalzen be⸗ 
weiſt dies auf das Klarſte. Das Eiſenſalz, Eiſenvitriol genannt, 
das einen Beſlandtheil der Dinte ausmacht, giebt mit Waſſer eine 
hellgrüne Auflöfung, die für ſich nicht riecht, aber, an die Finger 
gebracht, dieſen ſogleich einen unangenehmen Geruch mittheilt. Jeder 
Dintenklexer kennt dieſen Geruch. — Nun giebt es ein zweites Eiſen⸗ 
ſalz, das ſich mit brauner Farbe in Waſſer auflöſt, aber keinen 
Geruch den Fingern mittheilt. Es unterſcheidet ſich von dem Eiſen⸗ 
vitriol dadurch, daß es mehr Sauerſtoff enthält. 

In eben ſolcher Weiſe verhalten ſich zwei Salze des Zinns, die 
zum Färben dienen. Das eine, unter dem Namen Zinnſalz im 
Handel, iſt ein ſehr unangenehmer Zudringling, da es ſchwer hält, 
ihn beim Gebrauch von den Händen fern zu halten, die dann in den 
üblen Geruch gerathen. Das andere Salz. Pinkſalz genannt, ifl 
in dieſer Hinſicht wirkungslos. Auch hier iſt ein chemiſcher Unter⸗ 
ſchied die Urſache. Beide Salze enthalten anſtatt Sauerſtoff Chlor, 
das hier ſeine Stelle vertritt und gleichſam ſein chemiſcher Bruder iſt. 
Nun enthält das Zinnſalz wenig Chlor und iſt anrüchig, das Pink⸗ 
ſalz dagegen viel Chlor und iſt es nicht. 

Nach dieſer gelehrten Abſchweifung kehren wir zu unſerem Haus⸗ 
weſen zurück, und zwar zunächſt zur Haus⸗ und Stubenthür, oder 
vielmehr zu den Klinken derſelben. Es iſt ein weit verbreiteter 
Gebrauch, dieſe Thürklinken aus Meſſing zu verfertigen. Nun hat 
dies, zur Hälfte aus Kupfer beſtehende Metall dieſelbe ſchlimme Ei⸗ 
genſchaft wie das Kupfer ſelbſt. Wer eine ſolche Thürklinke herzhaft 
angefaßt hat, ſpürt es ſogleich am Geruch ſeiner Hand. Zum Glück 
ſind ſie meiſtens in Geſtalt einarmiger Hebel, ſo daß man allenfalls 
mit dem Ellenbogen die Thüre öffnen kann. Aber ich bin auch in 
Häuſern geweſen, wo die Thürklinken aller Stuben die Geſtalt einer 
Kugel hatten und von Meſſing waren. Hier mußte man ſchon derb 


anfaſſen, um die Thür zu öffnen. Ich ging, trotz der liebenswür⸗ 
digen Bewohner, ſtets mit einem gewiſſen Widerwillen in dies Haus, 
weil mir dieſe Metallgerüche an den Händen unausſtehlich ſind; und 
wem wären ſie es nicht, der ſchon zu einer Zeit lebte, wo das Talg⸗ 
licht auf dem Meſſingleuchter nebſt der Lihtpuge von Meſſing 
ſein allabendlicher Geſellſchafter war?! 

Es ſollten dieſe Klinken, wo es irgend angeht, von Porzellan 
ſein. Dies iſt wohlfeiler, als Meſſing, und auch die Schilde müßte 
man dagegen vertauſchen. Schon der Reinlichkeit wegen. Man 
ſehe ſich doch einmal an einer Thüre Meſſingklinke und Schild ge⸗ 
nauer an. Sie ſelbſt ſind ſpiegelblank ohne jeglichen Flecken, weil ſie 
alle Sonnabend gründlich geſcheuert werden. Aber was nutzt dieſer 
Glanze, da er im Schmutze ſteckt? Rings um das Schild nämlich 
befindet ſich oft eine Ablagerung alles desjenigen, was von demſel⸗ 
ben behufs der Reinigung herunter geſcheuert worden. — So ein 
glänzendes Elend beſeitigt das Porzellan. 

Auch ohne Vermittelung der lebendigen Haut macht ſich bei ge⸗ 
wiſſen Metallen, beſonders bei Eiſen, in Berührung mit gewiſſen 
Stoffen, ein eigenthümlicher, ſehr unangenehmer Geruch bemerkbar. 
Wer wüßte das nicht, der je einen geſalzenen Hering oder geräu⸗ 
cherten Lachs gegeſſen? Dieſer Geruch iſt oft ſo durchdringend, daß 
er dem Speiſenden, der nicht gerade ein Feinſchmecker zu ſein braucht, 
den Genuß der folgenden Gerichte verleidet, wenn er genöthigt if, 
fi) dabei derſelben Speiſewerkzeuge zu bedienen. Daher die [öb- 
liche Gewohnheit des Wechſelns von Meſſer und Gabel. 

Wie aber, wenn die arme Hausfrau dergleichen nicht doppelt 
oder dreifach beſitzt und eine Geſellſchaft von 12 Perſonen zu be⸗ 
wirthen hat, und ſie bemerkt, daß durch Abwaſchen, ſelbſt durch 
Scheuern mit Sand der Geruch nicht zu vertreiben iſt? Hier tritt 
eine wirkliche Verlegenheit ein, die nur von einer Hausfrau 
empfunden und gewürdigt werden kann. 

Daher wird ihr auch die Angabe des folgenden Abhilfmittels 
willkommen ſein. Es beſteht in ſcharfer Lauge. Mengt man 
dieſe mit Aſche zu einem Brei und reibt mittelft eines Läppchens, das 
an einem Hölzchen befeſtigt iſt, die Meſſer und Gabel, ſo werden ſie 
auf der Stelle geruchlos und können gleichſam für neu ausgegeben 
und den Gäſten zur ferneren Nutznießung überreicht werden. 


Menge Quellen und Bäche. Im genannten Jahre erfroren daſelbſt 
die Oelbäume, welche ganze Wälder bildeten, und wurde nachher eine 
bedeutende Menge derſelben ganz ausgeſtockt. Seitdem ſind viele 
Quellen verſiegt und die Fruchtbarkeit der Gegend hat abgenommen. 

Vor ungefähr 10 Jahren waren im oberen Nilthale Quellen 
im Ueberfluß zu finden. Durch das Weghauen der Bäume ſind 
viele davon verſiegt, während jetzt das Gegentheil in Unterägypten 
ftattfindet, in welchem auf Befehl des Paſcha große Strecken mit 
Bäumen angepflanzt wurden. — 

Die atmoſphäriſchen Waſſerdünſte ſenken ſich in größerem Maße 
durch die Regen auf die Erde. Sm, 

Nicht weniger wichtig iſt aber die dem Boden zukommende Feuch— 
tigkeit, wenn auf allen Pflanzenblättern ſich der Thau anſammelt 
und in kleinen durch zuſammengelaufene Tropfen gebildeten Bächlein 
in die Erde rinnt. 

Das Obige zeigt uns die große Wichtigkeit der Anpflanzung von 
Bäumen auch in unſerer Gegend, und zwar nicht allein von Wäl⸗ 
dern, ſondern ſelbſt von Obſtbäumen. Wir wollen bei dieſer Ge⸗ 
legenheit nur an den Odenwald und die hohen Stellen des Tauber⸗ 
und Jaxtgebietes erinnern, die zum Theil waldlos und durch Trok⸗ 
kenheit unfruchtbar ſind. Es iſt zwar in Betreff der Wiederanlage 
von Wäldern ſchon vieles geſchehen, Könnte aber von Seiten der 
Gemeinden noch weit mehr geleiſtet werden. Eben ſo wichtig wäre 
in manchen Gegenden die Vermehrung der Obſtbäume. Wir wiſ⸗ 
ſen recht wohl, daß in dieſem Punkte vielleicht auch zu viel geſchehen 
kann. Aber alle Uebertreibung ſchadet, und es iſt die Sache des 
geſcheidten Landmannes, dieſe zu vermeiden. Bis jetzt iſt aber in 
Betreff der Obſtanlagen noch kein zu Viel zu befürchten, und es iſt 
eine ſehr ſchöͤne Aufgabe, durch Anlage von Baumſtücken die Frucht⸗ 
barkeit eines Bodens hervorzurufen, wo bis jetzt noch keine exiſtirt. 

(bw. Ber. v. Babo.) 
— RENNEN ERREGER ERNEERENEERGEBEGHENRERUE KUNGEN 
Provinzialberichte. 

S (Kreis Glogau), am letzten W pi Von vorn her⸗ 
ein iſt es kein ſchlechtes Prognoſtikon, wenn eine an ſich, wie ſie hofft, nicht 
für unfleißig erkannte landwirthſchaftliche Feder ſich ausſchweigt, denn 
es iſt ein Zeichen, daß die Berufsgeſchäfte keine Zeit für Erholung und 
Plaudereien übri koflen, Und in der That, die Ernten in en überaus 
gänftigen, normalen Verlaufe haben ſeit Wochen unſere Thätigkeit ausſchließ⸗ 
ich in Anſpruch genommen. Der qualitativ und quantitativ vorzüglichen 
Gras⸗ und Kleeernte, — wofür man auch den zweiten Schnitt noch 
heute, d. h. quoad Klee mit der Lupe ſuchen kann, — iſt eine durchaus uns 
befriedigende Rapsernte gefolgt. Referent iſt deshalb auch mit ſeinem 
Schickſale — überall als ein unzeitiger Umpflüger des Rapſes in feiner 
Gegend ausgeſchrieen worden zu ſein, vollſtändig ausgeſöhnt worden, denn 
der nachgeſaͤte Hafer verſpricht eine recht lohnende Ernte, und daß 
der Weizen hinterher nicht zu kurz kommen ſoll, dafür ſoll eine Nachdüngung 
von Knochenmehl ſchon ſorgen. Ein Lagern des Hafers auf Raps, der 
ſich übrigens vor allem anderen durch kräftigen Stand und reichen Körner⸗ 
anſatz auszeichnet, iſt bis jetzt nicht eingetreten, ein Beweis, daß Grün⸗ 
düng ungen am ſicherſten neben Tief⸗ und Drillkulturen das Lagern zu 
verhüten im Stande find. Auch die inzwiſchen bereits beendigte Roggen⸗ 
ernte befriedigt quantitativ nicht — ſelten ſind 3 Schock per Morgen 
geerntet, — obwohl ſie an ſich die darauf geſetzten Hoffnungen und Er⸗ 
1 5 reichlich überflügelt; dafür iſt aber wenigen? die Qualität 
vortrefflich, nicht minder der Futterwerth feines Strohes hoch. Faſt zur 
Hälfte gefüllt ſind die Scheunen, denn auch Gerſte hat eine gute Mittel⸗ 

ernte gegeben, etwa reichliche 3 Schock per Morgen; ob aber der noch ein⸗ 
uerntende Weizen und Hafer in der übrig gebliebenen Hälfte der Scheuern 

z genug für ſich finden werde, möchte man nach dem vortrefflichen 

tande beider Früchte faſt bezweifeln. Vorſorgliche Wirthe haben deshalb 
ſchon den Roggen in Miethen geſtellt. Sie Ne läge ſtehen gut 
und die Kartoffel halte ich noch für geſund. Woher es kommt, daß der 
Maisanbau hier noch immer nicht mehr ſich ausdehnt, dafür ſuche ich oft 
und vergebens nach einer Löſung in meinen Gedanken. Zum Schluß noch 
eine harmloſe Bemerkung de lege ferenda. Es iſt hier im Kreiſe vorge 
kommen, daß ein Landwirth, welcher kontraktmäßig Zuckerrüben nach einer 
benachbarten Zuckerfabrik mit ———.— Arädrigen Wirthſchaftswagen — 
beladen über 20 Ctr.! — unter Benutzung einer Kunſtſtraße abgefahren, 
weil er dazu nicht 4 Zoll breite Radfelgen benutzt, zu zehn Thaler Strafe 
für ieven Wagen verurtheilt worden 3 Da die gerichtlich ausgeſprochene 
Strafe rechtskräftig geworden iſt, ſo iſt dagegen nicht zu murren. Es be⸗ 
timmen die Verordnungen v. 17. März 1839 und v. 12, April 1840, daß 

r alles gewerbsmäßig betriebene Fuhrwerk und für die von den 
Gewerbetreibenden mit eigenem ee betriebenen, mit ihrem Ge⸗ 
werbe in Verbindung ſtehenden Laſtfuhren 4 Zoll breite Radfelgen bei 
drädrigen Wagen anzuwenden find; §7 der erſtgedachten Verordnung fagt 
dabei, daß die Beſtimmung nicht für Landwirthe gelte, welche ihr Getreide 
abfahren, ingleichen nicht, wenn Steinkohlen und Braunkohlen (1839 iſt die 
ahreszahl der Verordnung) verfahren werden; Landwirthe können in dieſen 
ällen ihre gewöhnlichen Arädrigen Wirthſchaftswagen bis zu 50 Ctr. be: 
aſten. Nun ſollte man meinen, daß, wenn Steinkohlen und Braun⸗ 
kohlen dem Getreide gleich gejtellt find, auch die Zuckerrübe eine gleiche 
Vergünſtigung erwarten dürfte; aber nein, die Aermſte unterliegt nach den 
Worten der Verordnung der Strafe, wenn ſie unter den angedeuteten 
Verhältniſſen in Geſellſchaft von mehr als 20 Etr. ihres Gleichen ſich trans: 
portiren läßt. Wo hört denn aber der Begriff Getreide auf und wo 
fängt er an, da der Geſetzgeber eben „Getreide“ — nicht, wie er offenbar 
ewollt hat, „Bodenerzeugniſſe“ ſeiner Feder unvorſichtiger Weiſe hat ent⸗ 


chlüpfen laſſen?! it Cichorie Getreide? und wie ſteht es mit der Kartoffel C 


u. ſ. w.? Und doch haben wir im letzten Winter viele 1000 Arädrige nicht 
4 Zoll breite een habende Wagen mit Kartoffeln in Ladungen über 
20 Ctr. auf Kunſtſtraßen unangefochten durch das Land fahren ſehen; 
das ſchmeckt beinahe nach Getreide. Aber unter den Fingern von Juriſten 
ſind ſolche Zweideutigkeiten bedenklich. Darum iſt es zeitgemäß, recht ſchnell 
jene Verordnung von 1839 zeitgemäß zu deklariren, und kann ich den 
verehrten ſich dafür intereſſirenden Fachgenoſſen die Mittheilung machen, 
daß durch Cirkularreſkript vom 13. Auguſt 1859 von den preußiſchen 
Regierungen Bericht erfordert ift: über die Ausdehnung der Beſtimmung 
im §7 der Verordnung vom 17. März 1839 auf alles nicht zum gewerbs⸗ 
mäßig betriebenen Frachtfuhrwerk gehörige Laſtfuhrwerkohne Unterſchied 
des Gegenſtandes der Bd, im alleinigen Intereſſe der Landwirth⸗ 
ſchaft. Die Sache ſchwebt natürlich und leider noch, hoffen wir aue 
was lange währt, wird gut.“ 2 


Neifenotizen. [Reife durch Schleſien, Sachſen nach Frank 
furt a. M. — Begehr nach Southdowns⸗Wolle. — Die land⸗ 
wirthſchaftlichen 3 bei Frankfurt a. M. — Rind⸗ 
viehkreuzung.] Wie ein jedes Land feine durch Boden, Lage, Klima ꝛc. 
mehr oder weniger gegebenen Verhältniſſe zur Bewirthſchaftung der Güter 
hat, z. B. die Nordſeeländer zu Weide⸗ und Molkereiwirthſchaften, die großen 
babe Pommerns Schleſiens und der Mark zur Schafhaltung u. ſ. w., 
o haben die ſächſiſchen Länder und hat namentlich das Königreich Sachen 
die glückliche für den lernbegierigen, jungen Landwirth jo an — Lage, faſt 
alle ſolche Eigenthümlichkeiten in nicht großer Entfernung neben einander 
zu beſitzen; und durch die dichte Bevölkerung, die vielen einen Städte, in 
Folge der ausgedehnten Induſtrie, —.— fich faſt alle dieſe verſchiedenen 
Wirihſchaftsarten allmälig der intenſioſten Bewirthſchaftung: auf der kleinſten 
Aude die meiſte menſchliche Nahrung zu erzeugen. Dieſe ſich entwickelnde 

Kultur zwang auch den Landwirth, Kalt fortwährend die alten Wege zu ver⸗ 
laſſen und beſſere, höhere Erträge liefernde aufzuſuchen, und gewohnte ihn 
ſo an das landwirthſchaftliche Rechnen, dem noch immer viel zu viel ver⸗ 
ſäumten wichtigſten Faktor der Landwirthſchaft. Wenn manchmal & agt 
wird, daß die ſogenannten intenſiven Wirthe in Ländern geringerer Kultur 
oftmals nicht die beſten Geſchäfte machen, ſo mag der Fehler wohl zumeijt 
in der Ueberſchätzung des Werths des Grund und Bodens und des Kultur: 
zuſtandes beim Kaufen oder Pachten eines ſolchen Gutes zu finden ſein, 
den faſt jeder nur einigermaßen begabte angrenzende Bauer gewöhnlich 
beſſer tariren kann, als der gelehrteſte Landwirth von Außerhalb. Kultur 
iſt aber nicht ſo raſch und billig zu ſchaffen, wie man im Allgemeinen 
laubt. Bei dem Entwurf eines neuen Wirthſchaftsplanes erſt kann das 
eſſere N. mit Nutzen zur Anwendung kommen, und noch da berückſich⸗ 
tige man jo weit nur irgend möglich das vorhandene Wirthſchaftsſyſtem. 
Die Hauptſache bleibt aber, daß man für einzelne Zweige oder für die 
ganze Wirthſchaft ſtets ein der doppelten Buchführung entlehntes Rechnungs⸗ 
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ſyſtem ſo einfach wie möglich verfolgt, welches uns fortwährend kontrolirend 
en Werth und Unwerth der neuen Einrichtungen, ſowie über den 
Vortheil der einzelnen Betriebszweige ſtets klaren Aufſchluß giebt. Allge⸗ 
mein gültige Grundſätze aber, wie z. B. die Wahl eines edlen, zweckent⸗ 
ſprechenden Viehſtammes, eine möglichſt gute Pflege und Fütterung aller 
Thiere, ein Streben in der Fruchtfolge zur Ausdehnung des Futterbaues 
und mit dieſem des Viehbeſtandes, ſowie eine gute rechtzeitige Aenderung 
aben ſich überall belohnt; einzelne provinzielle in der Heimath übliche 
ckergeräthſchaften, Viehſorten und Fruchtgattungen dagegen ſehr oft nicht. 
l ies war der ungefähre Inhalt einer Unterhaltung, welche ſich im 
Koups entwickelte, als ich aus Poſen und Schleſien kommend Sachſen mit 
der Eiſenbahn durchfuhr. Ueberall war man mit dem Mähen und Ein⸗ 
ichen des Roggens beſchäftigt, der eine gute Durchſchnittsernte au ber: 
ſprechen ſchien; a Kartoffeln (mit weniger Ausnahme kranker) 
und Rüben ſtanden gut. Neu war uns die Nachricht eines Engländers, 
der mitreiſte, daß die Wolle der Southdownſchafe in England en geſucht 
162 Sie iſt faſt einzig Wg zu einer Art 1 e der zur Papierfa⸗ 
rikation gebraucht wird. Das lange Wollhaaxr der Southdowns läßt das 
Waſſer zum Abtrocknen des Papiers leichter hindurch. Er, Wollkaufmann 
und Neher einer Ds für ſolche Wollenzeuge bei Mancheſter, ſei bereit, 
beliebige Poſten ſolcher Wolle auch aus Deutſchland einzukaufen und werde 
gern auf Einſendung von Proben den ei den er zahlen könne, mit: 
theilen, auch gern jede Anfrage in dieſer Beziehung beantworten. Die 
dreſſe der abrit iſt Thos. Shaw, Royal Georgs Mill near Manchester. 
Vielleicht intereſſirt dies einige Leſer, die ſolche Wolle beſitzen. — 

u Frankfurt a. M. hatte ich Gelegenheit, flüchtig ein paar in der 
Nähe der Stadt gelegene Wirthſchaften zu beſehen. Bekanntlich herrſcht in 
der 1 von Frankfurt eine große e der Vegetation durch 
die hohe Kultur. Der Boden wechſelt mit den Schichten der ormationen, 
die zu Tage liegen, vom ſchwerſten bis zum leichten. Die Wirthſchaften 
im nicht groß, 2, 4, 600 Morgen, höchſtens 1000 Morgen, und man zahlt 
elbſt für die größeren 11—12 . pro Mrg. Pacht. Die Obſtbäume, womit 
die Wege und Felder dicht beſetzt ſind, und die in guten Jahren reichlich 
den Schaden, den ſie durch ihren Schatten bereiten, durch den hohen Obſt⸗ 
ertrag erſetzen, waren wie faſt in ganz Deutſchland ſchlecht beſtanden. Das 
viele Obſt wird meiſt zur Obſtweinbereitung benutzt. Da der ganze Dünger 

ſtädtiſchen Gebiet gehörigen Wirthſchaften gegen einen 


es unſeren Landwirthen gefallen möge, die leider noch ſo vielfach vorkom⸗ 
menden alten und zweckwidrigen Ackergeräthe zu beſeitigen, eine 4 
faltigkeit derſelben eintreten zu laſſen, die Liebe zu dem Alten, Hergebrach⸗ 
ten, inſoweit daſſelbe nachtheilig auf die Wirthſchaft wirkt, aufzugeben und 
ſich mit den Fortſchritten der jetzigen ange e in Beziehung auf Ge⸗ 
räthe und Maſchinen, die zwar einige augenblickliche ehem! dafür aber 
auch einen ſicheren und erhöhteren Gewinn in Ausſicht ſtellen, bald mög⸗ 
lichſt zu befreunden. 


0 ⁰yd e TEE EEE TECH ( 
Leſefrüchte. 


[Englands Bodenkultur.] Man hält England gewöhnlich für 
eines der beſtbebauten Länder und glaubt ſogar, daß dort Grund und Bo⸗ 
den, weil in den Händen des Adels, ſehr rar ſeien. Nach einer Mitthei⸗ 
lung des „Ckonomiſt“ giebt es aber in England und Wales nicht weniger als 
12 Millionen Acres unbebautes Land, in Schottland unter 19 Millionen 14 
Millionen, in Irland 12 Millionen. Darunter befinden ſich allerdings viele 
Berge und Sümpfe, allein ein großer Theil davon wäre noch kulturfähig 
zu machen. 

[Der verſchrieenſte und dennoch nützlichſte aller Vöget 
ift der Kukuk,] der Raupenvertilger des Hochwaldes. Andere Inſekten. 
verſpeiſt er nebenbei. Aber die ſtacheligen Bärenraupen, die haarigen Pro⸗ 
zeſſionsträger, die ſogar giftige Eigenſchaften haben, die find es gerade, 
welche er zur täglichen Mahlzeit vorzieht, und womit er ſich die innere 
Magenwand ſo ſpickt, daß man früher glaubte, dieſelbe ſei behaart, während 
es doch nur die ſtacheligen Raupenhaare find, die ſich in den Magenwän⸗ 
den Men und durch die Drehungen derſelben eine wirbelckhnliche Stel⸗ 
lung erhalten. Unglaubliches kann der Kukuk in dieſer Beziehung leiſten. 
Ich wunderte mich nicht mehr, erzählt Ratzeburg, der berfihmte Beobachter 
der Forſtinſekten, daß unſer Raupenzwinger ſich fo ſchnell entvölkerte, ſeit⸗ 
dem ich wußte, daß ſich ein Kukuk in der Nähe angeſiedelt habe. 

© (Gartenlaube.) 

Mispeln aus Japan,] ſchöne goldgelbe, ſaſtige Früchte von der 
Größe eines mittleren Apfels, werden gegenwärtig bei cn en Südfrucht⸗ 
händlern in Wien zum Verkaufe ausgeboten. Dieſelben haben einen See: 
weg von mehr als 3600 geograph. Meilen zurückgelegt, um die Gaumen 
der Wiener Feinſchmecker noch in vollkommen frischem Zuſtande zu erg ötzen. 
(Frd. BU) 

0 TTT ET U SE 

Wochenzettel für Feld und Haus. 


Das Ausfahren der Jauche auf die Kleefelder iſt zu der Zeit 
der ſtarken Grünfütterung von großer Bedeutung; denn während die- 
fer wird beſonders viel- flüſſiger Dünger erzeugt. Man fängt damit 
an, ſchon wenn man den erſten Klee abmäht, und ſetzt es immer 
hinter der Kleeſenſe her fort; doch muß man ſich hüten, mit ſchar⸗ 
fer brennender Gülle auf den ganz friſch gemähten, noch nicht wie⸗ 
der vernarbten Klee zu kommen; denn damit kann man ſich den 
ganzen Klee verderben. Sogar wirkt die Jauche gleich dem Gypſe 
auch auf das Blatt anregend. und iſt es ganz gut, fie auf den ſchon 
neubeblatteten Klee zu bringen, der zugleich auch den nicht gleich 
eindringenden flüffigen Dünger vor der Verflüchtigung durch die 
Sonnenglut des Sommers mit ſeinem Schatten ſchützt. — Wenn 
man durch die Gülledüngung den Ertrag des Klees nur um dem 
fünften Theil befördert, hat man pro Morgen den Werth von 4 Ctr. 
Heuwerth oder 30 Thlr., und noch mindeſtens halb fo viel an der 
Bodenkraft gewonnen; jo daß man eine Gälledüngung ſehr wohl 
auf 5 Thlr. Werth oder 2½ Fuder Stallmiſt veranſchlagen kann. 
Eine vollſtändige Jauche-Düngung, die 8 Fudern Stallmiſt gleich iſt, 
oder 160 Ctr. Jauche würden 5333 Quart oder circa 54 Tonnen 
enthalten. Sonſt pflegt man auch dem Gewichte nach 300 Pfd. 
Jauche auf 100 Pfd. Stallmiſt zu rechnen. 

Nach Angabe einer engliſchen Zeitſchrift wird der Werth des 
ſämmtlichen in Großbritannien und Irland im Laufe eines Jahres 
verbrauchten Düngermaterials auf 20 Mill. Pfd. Sterling oder un⸗ 
gefähr 140 Mill. Thlr. geſchätzt. Der Getreide-Gewinn incl. Han⸗ 
delsfrüchte und Heu läßt ſich auf 48 Mill. Quarter Roggenwerth, 
oder 256 Mill. Scheffel gleich 512 Mill. Thlr. veranſchlagen. Alſo 
auf 1 Thlr. Dünger 3 ½ Thlr. Bodenertrag. Auch bei uns ſtellt 
ſich, alles genau berechnet, das Verhältniß ungefähr ſo heraus; man 
rechne in durchſchnittlich vierjähriger Düngung jährlich pro Morgen 
den Werth von 7 Schffl. Roggen und 8 Fuder zu 16 Thlr. pro Morgen, 
giebt 56 Thlr. gegen 16 Thlr.; aber ein großer Unterſchied liegt 
darin, daß wir im Allgemeinen nur 2 Ctr. Dünger verwenden, wo 
der Engländer deren 3 auf den Acker bringt. Der britiſche Land⸗ 
wirth verſchafft ſich eine Menge künſtlicher Dungmittel mit geringem 
Koſtenaufwande; indeſſen ſtehen wir auch dem Belgier gegenüber 
gleicher Weiſe im Nachtheil und dieſem hauptſächlich dadurch, daß 
er uns in der Düngerproduktion und der Düngerverwendung Über: 
legen iſt. 


gedüngt 2 677 werden in 
wein ver 


1 5 ſtellenweis die Kartoffelkrank⸗ 


Bücherſchau. 

E Rurzgefaßte praktiſche und populäre Anweiſung oder Rathgeber 
für den Candwirth zur gründlichſten verbeſſerung des Bodens durch 
unterirdiſche waſſerab und Zuleitungen mittelſt gebrannter Thonrähren, 
Strauchwerks und Safchinen, ſowie mittelſt aus Torf gefertigter Röhren, 
durch Kunſt⸗ und Wieſenbau mit Einſchluß der natürlichen Wieſen, 
ſowie endlich durch Umarbeitung des Bodens zur wechſelwirthſchaft 
mit Angabe der Sruchtfolge von Fr. G. Fürſtenhaupt, Königl. Regierungs⸗ 
Kondukteur und Drain⸗Ingenieur zu Berlin, 1861, bei Ferd. Geelhaar, 
Fr. Enslin'ſche Buchhandlun . { 
Verfaſſer theilt dem Geier in klarer und bündiger Darſtellungsweiſe 
die rationellen Prinzipien der Ent⸗ und lg nach eigenen Erfah: 
rungen mit, und läßt denſelben eine eingehende Abhandlung über Acker⸗ 
und Kunſtwieſenbau folgen, welcher er ſchließlich noch eine Beſprechung 
über den Bau der Dämme bei Bewäſſerungs⸗Anlagen anreiht. 

Wenn wir auch das Buch im Allgemeinen nur lobend empfehlen können, 
können wir uns doch nicht damit einverſtanden erklären, daß der Herr Ver⸗ 
faſſer in der Einleitung ſagt: „Die Witterungsverhältniſſe ſind indeß von 
geringerem Einfluſſe auf das Gedeihen der Pflanzen, als der Ueberfluß oder 

tangel an Waſſer.“ Ganz abgeſehen davon, daß der Waſſermangel und 
zeitweiſe auch der Ueberfluß an Waſſer 10 Folgen der Witterungs⸗ 
verhältniſſe find, haben letztere, mögen ſie auf Regen, Temperatur oder der 
Bewegungsart der Atmoſphäre beruhen bekanntlich den weſentlichſten Ein: 
fluß auf das Gedeihen der Pflanzen. Derſelbe iſt bei ungünſtigem Wetter 
am meiſten ins Auge fallend, und ſelbſt auf dem vorzüglichſten Boden können 
die Früchte nur bei günſtigen WitterungSberhältniffen gedeihen. l 

Ebenſo auffallend müſſen uns ebendaſelbſt die Worte des Verfaſſers 
erſcheinen: „Ueber die Witterungsverhältniſſe haben wir keine Macht und 
können ſie nicht ändern ꝛc.“ Der Raum geſtattet jedoch hier nicht, uns 
in einen langen Streit mit dem Herrn Verfaſſer einzulaſſen, und ver⸗ 
weiſen wir denſelben in Bezug hierauf daher nur auf die unlängſt von 

arl von Kummer erſchienene Schrift: „Die 1915. 55 Bedeutung der 
Wälder, die Beſtimmung und der Werth derſelben für das Klima der 
Länder und die Landwirthſchaft, ſowie das Auftreten der Kartoffelkrankheit 
in Folge der Waldabnahme.“ (Verlag von C. Zäſchmar in Breslau.) In 
mir 1 wird Herr Fürſtenhaupt ſeine Anſicht gründlich wider⸗ 
egt finden. 

Im weiteren Verfolg des Buches aber eignen ſich en 
haußt's Mittheilungen zur praktiſchen Nutzanwendung, und der Leſer fühlt 
a 8 3 daß dieſelben aus einer durchaus praktiſchen Feder ge⸗ 

oſſen ſind. 

Viele in den Text eingedruckte Holzſchnitte und 2 lithographirte Drain⸗ 
Pläne zieren das Werk, und erregen namentlich auch letztere die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Leſers. r. 


— Die n Sk 
und 


Beſitzveränderungen. 


Rittergut Merſine, Kr. Wohlau, Verkäufer: Gebrüder Kade, Käufer: 
Oekonom v. Schuckmann aus Gottesgabe in . 1 

Hoſpitalgut Karlsruh bei Steinau Verkäufer: Gutsbeſitzer Freche, 
Käufer: Rittergutsbeſitzer Langnickel zu Roth⸗Lobendau. 

Bauergut Nr. 11 zu Nieder⸗Giersdorf, Verkäufer: Gutsbeſitzer Zahn, 
Käufer: Mühlenbeſitzer Peisker. 


Wochen⸗Kalender. 


Vieh⸗ und Pferdemärkte. 

In Schleſien: Auge 12.: Beneſchau, Conſtadt, Peiskretſcham, Su⸗ 
lau 2 T. — 13.: Greiffenberg, Tſchirnau. — 14.: Ziegenhals. — 15.: Sie⸗ 
gersdorf. — 17.: Ruhland. / ! , 

n Poſen: Auguſt 12.: Kozmin, Lopienno, Schneidemühl, Wollftein. 
— 13.: Betſche, Mielzyn 2 T., Santomysl, Wiſſek 2 T. — 14.: Jutro⸗ 
ſchin, Moſchin. — 16.: Schulitz. 

Landwirthſchaftliche Vereine. 
13. Auguſt: Verein der Land: und Forſtwirthe zu Feiſtadt. 


Von Dr. W. Löbe. Mit 59 Abbildun⸗ 
ſchinen. Berlin, 1861. Verlag von E. 
otte u. Comp. 


Wer da glauben wollte, daß nach der jhönen Verheißung: „Säet, jo 
werdet Ihr ernten,” der Landwirth weiter nichts zu thun hätte, als die 
ziemlich einfache Manipulation des Samen⸗Ausſtreuens vorzunehmen, um 
zu einer gedeihlichen Ernte zu gelangen, müßte entweder aus einem geſeg⸗ 
neteren Erdſtriche ſtammen, oder aber, wenn er ein Landsmann von uns, zu 
jener Sorte von Stadtkindern gehören, die wenig oder gar nicht aus ihren 
vier Pfählen herauskommen, kein Verſtändniß. des praktiſchen Lebens und 
der ſie umgebenden Außenwelt beſitzen, und mithin auch keine Ahnung da⸗ 
von haben, mit welchen unendlichen Mühen und ſauren Schweißtropfen der 
ſogenannte „goldene Segen? erkämpft werden muß. Wie aber nichts im 
Leben, auch nicht einmal ein Lotteriegewinn, ohne einen halbwegs entſpre⸗ 
chenden Einſatz gewogen wird, ſo iſt es auch dem Landmanne, und zwar 
im reichlichſten Maße, beſchieden, ſich auf jene frohe Erntezeit, um die er 
ſo häufig beneidet wird, mit dem Aufbieten des ſtrengſten Fleißes und mit 
. etztem Kraftaufwande vorbereiten zu müſſen, und bilden dieſe ganz 


Bereits im Jahre 1857 hatte der hochlöͤbl. Vorſtand des ſchleſ. 
landw. Central⸗Vereins, im lebhaften Intereſſe für die damals ange⸗ 
bahnte Begründung eines Beamten⸗Unterſtützungsvereins, mit der 
Sammlung freiwilliger Beiträge und Geſchenke begonnen und ſolche 
dem nunmehr in gegenſeitiger Vereinbarung begründeten ſchleſiſchen 
Vereine zur Unterſtützung von landw. Beamten überwieſen, und zwar: 

I) von Sr. königl. Hoheit dem Prinzen Friedrich der 
Niederlande, durch den Herrn v. Brixen in Seitſch 200 Thlr. 
2) von dem Präſidenten des hochl. laudw. Central: 
Vereins, Herrn Grafen von Burghauß auf Laaſan 
3) von dem Herrn Grafen von Herberſtein auf Gra⸗ 
fenort, durch Herrn Direktor Pfaflñu 
4) von dem Grafen Sandreczki auf Langenbielau und 
deſſen Beamten elne e IR 


100 — 
10 


unerläßlichen Vorbereitungen und Mühewaltungen, die man mit dem Ge⸗ 
ſammtbegriffe der „Ackerbeſtellung“ umfaßt, gewiſſermaßen das ABC der 
ganzen Landwirthſchaft. Ein ſolches ABC, reſp. Elementarbuch des land⸗ 
wirthſchaftlichen Betriebes, ſauber ausgeſtattet und mit 59 Abbildungen ver⸗ 
ſehen, und gleichzeitig Alles, was dur ee Bezug hat, mit ber 
größten Ausführlichkeit und unter Berückſichtigung der Erfindungen und Ver⸗ 
beſſerungen der Neuzeit behandelnd, bietet uns der Herr Verfaſſer mit dem 
oben angekündigten Werke dar, und können wir es nur dankend hervorhe⸗ 
ben, daß demſelben, den Anforderungen der ig gemäß, Illustrationen bei⸗ 
gefügt und die neueſten bewährten Ncdergerät e und Maſchinen nicht blos 
ausführlich beſchrieben, ſondern auch bildlich dargeſtellt find. Unſerer 
Empfehlung des Buches ſchließen wir nur noch den frommen Wunſch bei, 
der auch vom Herrn Verfaſſer lebhaft getheilt und hervorgehoben wird, daß 


überhaupt baar . 329 Thlr. 
Wir bringen in dankbarer Anerkennung dieſer freundlichen Zu⸗ 
wendung ſolches hiermit zur Kenntniß. 
Breslau, den 6. Auguſt 1861. 
Das Direktorium des Vereins. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 32. 


Drud von Graß, Barth u. Comp. (W. Feievrih) in Breslau. 
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Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1½ Sgr. pro öſpaltige Petitzeile. 


Rr. 92 


Ueber die Organiſation des landwirthſchaftlichen Kredits. 
(Aus dem Journal d'agrie. prat.) 
(Fortſetzung.) 

Peter z. B. iſt Schmied; er verkauft dem Nachbar Jean einen 
Pflug, der ihm ein Billet dafür ausfertigt. Er will nun ſeine Eiſen⸗ 
einkäufe in dem nächſten Hauptorte des Bezirks machen; wird er 
dort ſein Papier als Zahlung geben können? Nein, gewiß nicht; 
denn Nachbar Jean iſt dort nicht gekannt, auch nicht ſeine finanziel⸗ 
len Verhältniſſe. Wenn nun aber dafür eine Bank in dem Orte, 
wo Peter arboitet, beſtände, jo würde er ſich ſeines Billets bedienen 
können, entweder um es in Geld umzuſetzen, oder um Eiſen dafür zu 
taufen; denn der betreffende Kaufmann hätte nur noͤthig, an die Lokal⸗ 
bank zu ſchreiben, um ſich von der Zahlbarkeit des Unterſchriebenen, ſo 
wie des Indoſſenten zu unterrichten, und um die Valuta zum Ein⸗ 
kaſſiren dorthin zu ſchicken. So würde alſo das landwirthſchaftliche 
Papier, welches meiſtens in dem gegenwärtigen Zuſtande nicht beſte⸗ 
hen kann, unmittelbar nach Einrichtung der Banken gleichſam neu 
geſchaffen werden. Es hat in der That den Vortheil, eine Menge 
baares Geld zu ſparen und den Verkehr zu erleichtern, indem es 
Käufer auf den Markt ſchickt, die das Eingehen von Geldern er⸗ 
warten, und die ſelbſt kein baares Geld haben; es bezweckt die Er⸗ 
höhung der Preiſe und vermehrt die Gewinnung von Kapitalien. 
Wenn ein Pächter eine Ernte verkauft, ſo bringt er Opfer, um nur 
baar bezahlt zu werden; denn wenn er ſelbſt das Diskonto abzöge, 
ſo würde er ſie doch viel theurer verkaufen, wenn er eine Feſtſetzung 
von drei Monaten beſtimmte; außerdem macht er doch nicht unmit⸗ 
telbar darauf Gebrauch von ſeinem Gelde, das alſo unfruchtbar in 
ſeinen Händen bliebe, während er durch ein Papier jeden Tag das 
Distonto des Kapitals gewinnt, und wenn ihm bei der nächſten Bank 
ein Konto eröffnet ift, jo kann er an dem Tage, wo er ſeine Zah⸗ 
lungen zu leiſten hat, ſein Papier gegen baares Geld umwechſeln. 
Solche Oekonomie auf Intereſſen, die ſich unaufhörlich wiederholen, 
verfehlt nicht, zu Ende des Jahres eine bedeutende Summe zu bilden. 
Man fürchtet zwar, daß dieſe Billets für den Landbeſitz eine Urſache 
des Ruins werden könnten, und zwar durch den gefährlichen Ge: 
ſchmack zum Spekuliren, den ſie freilich begünſtigen, und dadurch, daß 
es dem Landmann leicht gemacht wird, zu kaufen ohne Geld bezahlen 
zu dürfen. Das iſt freilich eine Gefahr, die nicht zu beſtreiten iſt; 
aber wie würde die Welt beſtehen, wenn man ſich ſtets alles deſſen 
enthalten wollte, was Gefahr bringen kann. Man muß überhaupt 
die Dinge nicht übertreiben; denn die Gefahr hierbei iſt viel weniger 
groß für den Ackerbau, als für Handel und Induſtrie, wo die Mehr⸗ 
zahl der Banken an ein und demſelben Ort funktioniren, ohne unter 
einander in fortgeſetzten Beziehungen zu ſtehen, und es dadurch ein und 
derſelben Perſon möglich iſt, bei mehreren verſchiedenen Banken zu 
diskontiren, und dieſe erdichteten Cirkulationen durch das Kreuzen der 
Wechſel zu verdecken. Auf dem Lande müſſen die Banken noth⸗ 
wendig in einer gewiſſen Entfernung von einander errichtet ſein, und 
da ſie nicht mit einander konkurriren, ſo werden fie deſto intimere 
Beziehungen zu einander unterhalten, welche die Schwierigkeiten zu 
falſchen Eirkulationen vergrößern, und vermittelſt laufender Rechnun⸗ 
gen werden ſie ſtets unterrichtet ſein von allen Unternehmungen ihrer 
Klientſchaft. 

Wir wollen jetzt zu dem direkten Kredit übergehen, deſſen Nutzen 
und Möglichkeit man gleichzeitig in Abrede ſtellte, unter dem Vor⸗ 
wand, daß I) der Ackerbau keine reellen und hinreichend flüſſigen 
Garantien darbieten kann; 2) der Zahlungstermin der Bank⸗Kredits 
viel zu kurz, 3) daß der Zinsfuß zu hoch ſei. Man wendet dagegen 
ein, daß diejenigen Landwirthe, denen Hilfsquellen zu Gebote ſtehen, 
auch des Kredits nicht bedürfen. Das iſt derſelbe Irrthum, der ſich 
ſchon zeigte, als vom Diskonto die Rede war; täglich nehmen Handel⸗ 
und Gewerbtreibende, die ein bedeutendes Kapital beſitzen, ihre Zu⸗ 
flucht zum Kredit, und wenn die Landwirthe, die in einer ähn⸗ 
lichen Lage ſind, es nicht thun, ſo kommt es daher, weil kein Kredit 
exiſtirt, und fie ſich lieber mit den Hilfsquellen, die ihnen zu Ge⸗ 
bote ſtehen, begnügen, anſtatt Geld zu borgen zu 18—25 Prozent 
und Wucherern in die Hände zu fallen; aber könnten ſie ſich an ein 
wohleingerichtetes Kreditinſtitut wenden und mit demſelben in tägli⸗ 
chen Beziehungen ftehen, fo würden fie ſich mit Freuden des Kredits be⸗ 
dienen und alſo ihr Kapital vortheilhafter benutzen. Ein großer 
Grundbeſitzer ſagte uns neulich, daß der beſtändige Regen einem ſei⸗ 
ner Pächter nicht erlaubt hätte, den Grummet zu mähen, und dieſer 
daher die Nachmahd auf den Wieſen ſelbſt vom Vieh würde abwei⸗ 
den laſſen, das er eigens zu dem Zweck kaufen wolle, um es fett 
zu machen und wieder zu verkaufen. Er brauchte aber 6000 Frs. 
auf einige Monate, und der Verpächter, der gerade dieſe Summe 
disponibel hatte, borgte ſie ihm. Wie häufig mögen ähnliche Fälle 
vorkommen, wo aber die Verpächter nicht ſo einſichtsvoll ſind, zu 
helfen, oder es auch nicht im Stande ſind. 


Was nun den zweiten Einwand betrifft, ſo iſt es Einem im erſten 
Augenblick beinahe unmöglich zu glauben, daß der Ackerbau nicht 
hinlängliche Garantien bieten ſollte. Die landwirthſchaftliche Klaſſe 
beſteht in Frankreich aus 20 Millionen Individuen, die jährlich 
71, Milliarde Franks produciren und andrerſeits beträgt der Um⸗ 
fang kultivirter Ländereien, nach M. Moreau de Sonnés, 27 Mill. 
Hektaren. Setzt man nun eine materielle Ausbeutung von 300 Frs. 
für den Hektare voraus, ſo werden alſo die landwirthſchaftlichen Er⸗ 


zeugniſſe einen Werth von 8, ja man ſchätzt ihn ſogar auf 12 Mill., 


repräſentiren. 

Es handelt ſich übrigens auch nicht darum, Kapitalien zu liefern, 
um von einem Tage zum andern unkultivirte Ländereien zu verbeſ⸗ 
ſern, oder ſolchen Landwirthen, die nichts haben, Kredit zu geben, 
ſondern nur denjenigen, die nicht genug haben, um Alles, was in 
ihren Kräften ſteht, thun zu können. Einige Beförderer des Acker⸗ 


baues werden hier einwenden, daß man nichts thut, wenn man nicht 


dahin gelangt, ſogleich den Kredit für jeden Landwirth ohne Aus⸗ 
nahme zu Gebote zu ſtellen, um ihm Vieh, Material und Dung zu 
liefern; fie möchten mehr thun, als es der Kredit für Handel und 
Induſtrie thut. Da iſt es nicht zu verwundern, daß man nicht hin⸗ 
reichende Garantien findet, hauptſächlich mit einer Direktion, die weit 
entfernt von dem Orte der Unternehmungen daſteht. Wenn man zu 


Landwirthſchaſtlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


viel thun will und zu ſchnell ausführen, jo endet man damit, nichts 
zu thun. Eine Bank, die ſich begnügt, nach und nach die umlie⸗ 
genden Ländereien zu amelioriren, jo gut als moglich die Kapitalien 
des Landes zu benutzen und um ſich herum den Geiſt der Ordnung 
und Arbeit zu entwickeln, wird ohne Zweifel die Garantien, deren 


ſie bedarf, finden; und vergeſſen wir es nicht, oft werden die wich⸗ 


tigſten und ſolideſten Reſultate durch regelmäßige und unaufhörliche 
Wirkung kleiner Urſachen erzielt. 

Die Kautionen der auf ein Drittel zahlungsfäbigen Renten (les 
cautions de tiers solvables) durch Wechſelbürgſchaft oder durch 
Giro (par aval ou par endos), die Hypotheken, die Vorrechte auf 
das Ausbeutungs⸗Material (les privileges sur le matériel d'exploi- 
tation), und endlich die Konſignation oder gerichtliche Niederlegung 
der Ernten ſind die hauptſächlichſten Garantien, welche die land⸗ 
wirthſchaftliche Klaſſe dem Kredit darbieten kann. 

Die erſtgenannte iſt die beſte in jeder Beziehung und ſollte allen 
anderen vorgezogen werden, denn ſie erfordert keine Unkoſten, und 
wir haben bereits die heilſamen Bemühungen kennen gelernt, die 
ihre Anwendung in Schottland in moraliſcher Hinſicht herbeigeführt hat. 

Der Bürgvertrag iſt auf dem Lande viel leichter zu erlangen, 
als irgendwo anders, weil die Familienbeziehungen dort viel enger 
ſind. Unglücklicherweiſe waren bisher aber nur zu oft Verwandte 
und Freunde die Opfer der ſchlechten Aufführung, der Verſchleude⸗ 
rung und Unordnung ihrer Schützlinge; aber das liegt noch daran, 
daß die Darlehne meiſtens wucherhaft ſind, und daß die Leiher, ent⸗ 
fernt davon, die Bürgſchaften über das Amt, das ihnen obliegt, und 
über die Eventualitäten, denen ſie ſich ausſetzen, aufzuklären, in ihrem 
eigenen Intereſſe ihnen die Wahrheit verhehlen. 

Die Banken werden das Gegentheil thun müſſen, und in Folge 
deſſen werden die mit mehr Unterſcheidung gegebenen Garantien auch 
viel wirkſamer ſein. 

Die Hypothek wird gleichfalls in manchen Ländereien vortheilhaft 
angewendet werden, hauptſächlich wenn ſie bis zu einem Drittel verbürgt 
ſein wird. Auf eine Krediteröffnung angewendet, verwandelt ſich das 
proportionelle Recht in ein beſtimmtes und belaſtet um ſo weniger 
die Unternehmung. - 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Hypotheken⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft „Vindobona“ hielt vor 


einiger Zeit in Wien ihre erſte ordentliche Generalverſammlung. Es 
Aus dem Rechenſchaftsberichte für die 


waren 564 Aktien vertreten. 
abgelaufene Verwaltungsperiode 1860 — 1861 entnehmen wir, daß 
die Geſchäfte der Geſellſchaft, in zwei Kategorien, nämlich in Hypothe⸗ 
ken⸗Verſicherungen und in die Erwerbung von Hypoth.⸗Forderungen 
im Wege der Ablöſung, zerfallen. Bei den Verſicherungs⸗Geſchäften 
ſelbſt ſind wieder jene zu unterſcheiden, durch welche bereits eine wirk⸗ 
liche Garantie übernommen wurde, und jene, die ſich blos auf die 
Zuſage der Verſicherung eines erſt aufzunehmenden Darlehns bezie⸗ 
hen. Die Abſchlüſſe der erſten Art beliefen ſich auf 994,050 Fl. 
öſt. W., 7000 Thir. pr. Ert. und 100,000 Fl. ſüdd. W. bei einer 
Prämien⸗Einnahme von 30,095 Fl. 31 Kr. öſt. W. Was die Ge⸗ 
ſchäfte det zweiten Art betrifft, fo wurde dafür eine à Conto⸗Zah⸗ 
lung von 1 pr. Mille auf die dereinſt zu zahlende Prämie in An⸗ 
ſpruch genommen und die Beſtimmung getroffen, daß die gemachte 
Zuſage der Verſicherung ſofort erlöſche, wenn das betreffende Dar: 
lehn nicht innerhalb der Friſt eines Jahres efjektuirt wird. Im 
Ganzen hat ſich die Geſellſchaft für die Summe von 3,656,105 Fl. 
öſt. W. zu ſolchen Zuſicherungen herbeigelaſſen, doch hat ſich der ge⸗ 
dachte Betrag durch Ablauf der oben angedeuteten Präkluſtofriſt bes 
reits auf 1,581,500 Fl. reduzirt. Für die mit Ende März 1861 
noch im Laufe befindlichen Verſicherungen ſind an Prämien 21,654 
Fl. 91 kr. öſt. W. bezahlt worden. Ein Viertheil dieſes Betrags 
wurde zur Bildung eines Aſſekuranz⸗Fonds verwendet. Durch die 
konzeſſtonsweiſe Uebernahme von Hypotheken⸗Forderungen, die dritte 
Gattung der von der Geſellſchaft effektuirten Geſchäfte, wurde für 
dieſelbe ein Kapitalgewinn von 117,598 Fl. 51 Kr. öſt. W. erzielt, 
und es findet ſich der größte Theil der eingezahlten Aktienbeträge in 
hypothekariſch ſichergeſtellten Forderungen von Privaten angelegt. — 
Das Reſultat der ganzen Geſchäftsgebarung ſtellte ſich dahin heraus, 
daß, abzüglich der Bildung des obgedachten Aſſekuranzfonds, auf jede 
Aktie von 2000 Fl., auf welche jedoch erſt 30 pCt. (600 Fl.) ein: 
gezahlt find, 36 Fl. öſt. W. entfielen, welche mit dem J. Juli d. J. 
zur Auszahlung gebracht wurden. (Preſſe.) 
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Ernte in Europa. Ueber die Ernten iſt die Mehrzahl der Be⸗ 
richte fortwährend klagend. Man batte die Erwartungen zu hoch geſpannt 
und füblt die Täuſchungen um jo ſchwerer. In Frankreich, wo das Reſul⸗ 
tat der Weizen⸗Ernte ziemlich uberall ein Drittel unter einem Durchſchnitts⸗ 
ertrage bleiben dürfte, begegnen wir fat ohne Ausnahme einer anhalten: 
den und entſchiedenen Steigerung der Getreidemärkte, trotz großer und 
ferner mehr zu erwartender Zuführen von Amerika und dem ſchwarzen 
Meere. Man darf bei Beurtheilung der Situation es nicht vergeſſen, 
daß Frankreich, Belgien und England ſchon im vorigen Jahre keine alten 
Beſtände eigener Ernten beſaßen, daß deren ac Ernte ſchon großes 
Deficit zeigte und man auf's Neue mit einer kleinen Ernte beginnt. Denn 
nichts berechtigt England, von feiner diesjährigen Ernte günftigere Reſul⸗ 
tate zu erwarken, als fie ſich jetzt bei feinen Nachbarn diesſeits des Kanals 
herausſtellen, da die Chancen der Witterung ſeit letztem Herbſt überall 
ziemlich gleich waren. Die Zufuhren von Amerika bleiben drüben a 
der Abzug davon nach dem Kontinent bereitet denſelben aber beſſere Preiſe 
in England, und ohne gerade animirtere Märkte zu haben, fängt der große 
Werthunterſchied unten amerikaniſchem und dieſſeitigem Weizen an, ſich 
allmählich zu verkleinern. In Amerika haben Brotſtoffe eine beſſere Ten: 
denz, und ſteigende Frachten vermindern deren Rediment. In Holland, 
am Rhein und im nordweſtlichen Deutschland breitet ſich die Kartoffelfäule 
immer mehr aus, und macht ſich deren Einfluß durch ſteigende Roggen⸗ 
preiſe bemerklich. Auch über die bisher fo viel verſprechenden Buchweizen⸗ 
ſelder ſtimmen ſich die Berichte ſehr herunter. In Belgien it die Witte⸗ 
rung der Ernte ungünſtig geweſen. Am Rhein ſcheint der Erdruſch von 
Weizen und Roggen nichk den Erwartungen zu entſprechen. In Nieder⸗ 
baiern machte die Ernte unter günftigen Wikterungs⸗Verhältniſſen gute 
Fortſchritte. Die Rübſen⸗Ernte wird in Preußen wohl kleiner, als erwar⸗ 
tet, ausfallen. Klagen über Kartoffelkrantheit halten an. 

In der öſterreichiſchen Monarchie läßt die Ernte bisher nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig. 


® 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


8. Auguſt 1861. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Breslau 90102 Sgr. 89 —96 Sgr.“ pro Scheffel und 
Liegnitz 90 —103 > 90-96 F 75 Pfd. Brutto. 


Breslau, 7. Auguſt. [Produkten⸗Bericht der Kommiſſions⸗ 
85 ndlung Benno Milch.] Die Witterung blieb ſowohl den Ernte⸗ als 
ſeldarbeiten äußerſt günſtig, letzteres um jo mehr, da es dem Boden in 
hieſiger Gegend nicht an Feuchtigkeit fehlt. Aus anderen Gegenden gehen 
uns Mittheilungen zu, daß der häufige Regen von den Landwirthen keines⸗ 
wegs gern geſehen wird, denn nicht nur, daß er die Erntearbeiten behindert, 
er verdirbt auch die Qualitäten und — was die Hauptſache iſt — er giebt 
der, an und für ſich ſchon epidemiſch auftretenden Kartoffelkrankheit größere 
Ausdehnung. Derartige Klagen nahmen mit jedem Tage zu, ſowohl aus 
dem 8 ſehr en fich und Süden Europa's, wie nun auch aus 
dem Oſten. Derſelbe ſchließt ſich auch bereits Ha und mehr den Wahr⸗ 
nehmungen über ungünſtige Erdruſchreſultate bei Roggen an. 


Unzufrieden über die Ausſichten auf ſeine Getreide⸗ und Kartoffelernte, 
blieb a, trotz größerer Zufuhren von inländiſchem Gewächs, in ſehr 
1525 Haltung, theilweiſe ſogar in ſteigender Tendenz. Holland und Belgien 

erichteten, daß die Kartoffelkrankheit diesmal ſo ſtark, wie ſeit ihrem een 
Eriheinen nicht aufgetreten ſei, und verriethen deshalb im Allgemeinen ſehr 
feſte Stimmung. Frankreich überzeugte ſich täglich mehr von der Unergie⸗ 
bigkeit ſeiner Weizenernte, deren Deſtalt es durch ſtarke Einkäufe im Aus⸗ 
lande zu decken ſuchte Dieſelben geſchahen ebenſo auch von Seiten der 
Schweiz, in nicht unbedeutendem Maße den Süd- Mitteldentſchen und 
Niederrheiniſchen Märkten, woſelbſt fie Preiſe ins Steigen brachten. Dieſe 
Gegenden ſuchten ſich gegen ihre Verſchlüſſe wieder in Oeſterreich und 
Ungarn zu decken, wodurch auch dieſen Ländern feſtere Haltung verliehen 
wurde, trotz bereits großer Zufuhren aus neuer Ernte. In Sachſen kam 
es zu leinen nennenswerthen Umſätzen; dortige Preiſe blieben aber trotzdem 
gut keen Pre Weſtphalen, Hannover und Braunſchweig erwarten — nach 

ten Dreſchverſuchen 


den u urtheilen — nicht mehr als die Hälfte der 
re Age Roggenernte. Demgemäß und weil der Abzug nach Holland, 
e 


Belgien und Frankreich anhielt, blieb auch die Nordſee feit, Fr die Oſtſee 
ihre Forderungen erhöht hatte. Dieſe vorwiegend günſtige timmung über⸗ 
trug ſich dem Berliner Markt um ſo leichter, als neuerdings daſelbſt große 
Meinungseinkäufe geſchahen, welche, im Verein mit umfangreichen un⸗ 
gen, Abgeber zu großer Zurückhaltung veranlaßt hatten. Dem entgegen 
tritt daſelbſt der Umſtand, daß das Effektiv⸗Geſchäft ziemlich leblos bleibt, 
ſo daß die ſchwachen Zufuhren der Nachfrage vollkommen genügen und 
die Läger wenig in Anſpruch genommen werden. — Die Stimmung 
für Spiritus befeſtigt ſich gleichfalls, weil die Vorräthe durch Verladun⸗ 
en nach 1 Weſtphalen, Rhein und Hamburg ſehr reduzirt 
ind und das Umſichgreifen der Kartoffel⸗Krankheit die Meinung anregt. 
Aus Italien ſchreibt man über die Ernte: In Toscana bat der Ans 
fangs überreiche Regen und die ſpäter anbaltende Dürre den Feldern 
viel Schaden gethan. Weizen bleibt hinſichtlich der Quantitat um ein 
Dritttheil unter einer Mittelernte, wogegen die Qualität ſich als vorzüg⸗ 
lich herausstellt. Mais hat durch die Dürre noch viel ſtärker gelitten, 
man rechnet nur auf eine Viertelernte. Der Ertrag der Bohnen und von Heu 
iſt durch die Trockenheit ebenfalls bedeutend beeinträchtigt worden. gr 
Neapel, Umbrien und den Marken werden Klagen über mangelhaften Er⸗ 
druſch laut. Günſtige Nachrichten erhalten wir nur aus der Lombardei und 
den Herzogthuͤmern, während Piemont kaum beſſer fortgekommen ſein 
ſoll als Toscana. In Ungarn iſt die Ernte nun in den mittleren und 
und ſüͤdlichen Komitaten dem größten Theile nach beendet, und werden un⸗ 
ſere vorläufigen früheren ke binfihtlih der Reſultate im Allgemeinen 
volltommen deſtätigt. Der Ertrag des Weizens wird nach jetzt ſchon ziem⸗ 
lich verläßlichen Mittheilungen auf 12— 20 Metz. im Mittel auf etwa 15 
bis 16 Mtz. pro Joch — 8 Schfl. 6 Morgen geſchätzt, die Qualität wird 
größtentheils von 83—88 Pfd. pro Mtz. differiren, eine gute Mittelernte 
dürfte ſomit geſichert ſein. Auch Korn, Gerſte und Hafer, namentlich der 
letztere, befriedigen im Allgemeinen qualitativ wie quantitativ alle Erwar⸗ 
tungen. In Franken liefert Roggen kaum einen halben Ertrag. Weizen 
bietet beſſere Ausſichten. Gerſte und Hafer ſtehen ſehr ſchon. Heu wurde 
reichlich geerntet, nur die Kartoffeln gaben zu Klagen Veranlaſſung. Aus 
der Hav elgsaend hört man über Roggen von günftigen und ſchwächeren 
Erträgen. Weizen hat ſich weſentlich erholt, Gerſte, Kat und Erbſen ſind 
vielverſprechend, auch für Kartoffeln ſind z. Z. die Ausſichten gut. Klee 
bat durch Regen gelitten. Im Oderbruch ift die Roggenernte beendet und 
iſt man mit deren Ertrag, annährend der vorjährigen zufrieden, ebenſo im 
Medklenburgiſchen, woſelbſt man jedoch ſehr über die Kartoffelkrankheit 
klagt. In Hinterpommern hält das Regenwetter, was die Ernte ſehr 


beſchädigt, an; von Roggen erwartet man nur eine Mittelernte, dagegen unbeachtet, in neuer noch ſehr ſchwach zugeführt. Man zahlte für alte] Br. Sipritus eröffnete feit und ſtieg für na e Termine weſentli 
fteht Weizen und Sommergetreide beſſer. Die Kartoffelkrankheit greift je pr. 76pfd. 35 —45 Sgr., neue 40-46 2 nach Gewicht und Farbe. — | rend die der neuen Enoch ed — Fete in re 


doch immer mehr um fi. : Hafer fand nur für den biefigen Conſum beſchränkte Frage, pr. 50pfd. fuhren blieben beträchtlich, ſo daß der Abzug nach der Provinz hinlänglich 
Am hieſigen Platze gelangt das Geschäft noch zu keiner größe⸗ | 27 30-351 Sgr. Neuer Früch fer à 25 —28 Sgr. wenig beachtet. verſorgt werden konnte. Heut war Spiritus bei matter Stimmung Eu 

ren Entwickelung, zumal der ſchlechte Waſſerſtand der Oder Vexladungen Hülſenfrüchte entbehren zumeiſt jeder Beachtung, unſere heutigen 19% Tblr. Br., Auguſt, Auguſt⸗September 19% Thlr. bez., Septbr.-Oft, 
fait ganz unmöglich macht. Weizen findet wie immer um dieſe Zeit in | Preisnotirungen find daher nominell. Koch⸗Erbſen ohne Frage 52 19% Thlr. bez., Oktober⸗Novbr. 17% —Is bez. und Gld., April-Mai 17% 
alter Waare für den Konſumbandel noch wielfeitige Beachtung für die | bis 51 Sgr., Sutter: 40 bis 48 Sgr. Wicken 41-45 Sgr. Buchwei⸗ Thlr. bez. 3 

feinen Qualitäten, während abfallende Sorten gänzlich unbeachtet bleiben. zen pr. 70pfd. 38—46 Sgr., Mais fehlt, pr. 8apfd. 54-53 Sgr. no: Mehl wenig gefragt, pr. Ctr. unverſteuert Weizen: 1. 4U—% Thlr., 
Wir notiren unverändert per 84 Pfd. weiß 70—77 84 Sgr., gelb 66— | minell, Linſen ſchwaches Geſchäft, kleine 60 —85 Sgr., große böhmiſche] Weizen⸗ 2. 3% —4 Thlr., Roggen: 1. 3% —4 Thlr., Hausback 3—3½ Thlr., 
70—80 Sgr. Neuer gelber wurde in dieſen Tagen gleichfalls ſtärker an; und ungariſche 100—110 Sgr. Weiße Bohnen 65—70 Sgr. Roher Futtermehl 43 Sgr. Weizenkleie 33 Sgr. 

geboten und gehandelt. Die ſchönen Qualitäten erregen die Kaufluſt und | Hirie 53-58 Sgr., gemahlener pr. 186pfd. unverſt. 667 Thlr. Hanf: Neue Kartoffeln I—1% Sgr. pr. Metze. 

ringen nach Güte und Trockenheit 75—85 Sgr. Roggen war fir un: ſamen 50—58 Sgr. pr. 60pfd. Senf zur Fabrikation 7 5 Thlr. pr. Stroh 6 Thlr. pr. Schock? 1200 Pfd. — Heu 1525 Sgr. pr. Ctr. 
ſere bisherigen Abzugsgegenden bedeutend ſchwächer gefragt und genügen tr. Kleeſaaten kamen in kleinen Pöſtchen weißer Maare vereinzelt Butter 11—16 Sgr. pr. Ort. 


daher die zur Zeit minder umfangreichen Zufuhren alter und neuer Waare vor, die nach Qualität mit 12%, - 15% Thlr. bezahlt wurden; im Allge⸗ 
dem geitigen Bedürfniß. Unſere hieſigen Beſtände alter Waaxe bleiben meinen waren die Forderungen für die angebotenen Pöſtchen zu hoch. 8 
ſomit auch gering und dürften ſich bis zur Vermehrung der Zufuhr dies⸗ Oelſaaten blieben gut gefragt, das Angebot erhält ſich in nicht zu Bek an n t m a ch un g· 
jähriger Ernte gänzlich räumen, zumal alte Waare einige Sitbergroſchen umfangreichen Grenzen, und wurden daher für Winter⸗Raps höhere Preiſe Bei der Königlichen landwirthſchaftlich Ein Pros 
billiger als die neue, in Anerfenntniß der ſchöneren Qualität, erlaſſen wird. angelegt, pr. 150 Pro. Netto 182 — 192 — 206 Sgr. auf ſpätere Lie⸗ . wirthſchaft ichen Akademie in Proskau 
Die Roggenpreiſe konnten ſich daher nicht behaupt, und wurde pr. 84 Pfd. | ferung bis 208 Sgr., heut war billiger anzukommen. Winterrübſen 180 beginnen die Vorleſungen des Winterſemeſters 1861 
alter 53—55 - 57 Sgr., neuer 57—60—62 Sgr. bezahlt. Heut war für 190195 Sgr. Schlagleinſgat faſt ohne Angeb., Preiſe nom. 44 —6 Thlr. bis 62 mit dem 1. November d. J. Der ſpezielle Lehr-Plan 
Roggen ſehr feſte Stimmung bei ſchwachem Angebot. Im Terminhandel pro 150 Pfd. Brutte. Rapskuchen beachtet in loco und auf Herbſt⸗Liefer. wird durch die Amtsblätter bekannt gemacht werden. — Anmeldun— 
blieben Preiſe feſt und behauptet zuletzt wurde Lieferung pr. Ah % 41. Sgr. im Einzelnen 42 Sgr. pro Ctr. Ruböl wurde den Napspreiſen en zum Eintritt ſind an das unterzeichnete Direktori f 
Thlr. Or., Auguſt⸗Septbr. 43% Thlr. Gld., Sepk.⸗Oktbr. 43% Thlr. Glu, entſprechend böher gehalten, obne Nehmer zu finden, der Geſchäftsver⸗ 9 3 g ! N erz chnete irektorium zu richten. 
Oktor⸗Rovbr. 42,4 Tblr. G. Novbr.⸗Decbr. 42% Thlr. Br., Decb:.:Jan. kehr blieb daber beſchränkt. Heut war loco Auguſt⸗Septbr.⸗Oktober mit Proskau in Oberſchleſien, den 5. Auguſt 1861. [508] 
42% Thlr. bez., Frühjahr 1862 43 Thlr. bez. Gerſte blieb in alter Waare 12 Thlr. offerirt, Oktober⸗Novbr. 12 Thlr. G., Novbr.⸗Dezbr. 12% Thlr. Der Direktor, Geh. Regierungs⸗Rath. (gez.) Dr. Heinrich. 


| Die Feuer Verſicherungs⸗Anſtalt 


f 5 Pete e un 5 Du [794] 
Die nachbenannten, in ben Kreiſen Gleiwitz und Groß⸗Streblitz in Oberſchleſien bele⸗ 
genen Fürſtlichen Domainen-Güter werden von Johannis 1862 an auf 12 bis 18 Jahre 
im Wege der Submiſſion anderweit perpachtet werden: 


ran. Inn 1 Ii ger der baieriſchen Hypotheken und Wechſel⸗Bank, 
eiche ze. Fläche. mit einem baar und tire Reg eingejablten Garantie⸗Kapital von Drei Millionen Gulden, denen 
Mrg. OR.] Mrg. O R.] Mig. OR.] Mrg. OR. der W complettirte Reſerve⸗Fonds von Einer Million Gulden hinzutritt, übernimmt Verſicherungen 
J. Uieſt, Schloßgutt . S 723, 74 71] 1099 0 175 gegen Feuer gefahr in. Städten und auf dem Lande auf . a 
e e und Me, e e e Mobiliar, Waarenläger, Erntefrüchte in Scheuern und in Schobern, Vieh, Juventar et. 
4. Kallwaſſer und eutsche 2248 147 180 145 1272534 94 zu feſten möglichſt billigen Prämien ohne Nachzahlung. . 
FCC 1474| 51 2200 117 81/ 15601776 144 Proſpekte und Antrags⸗Formulare werden in meinem Bureau — Altbüſſerſtraße Nr. 7 — und bei den 
6. Lohnia mit Henrica⸗Höhe . . 41770] 23 217 159 591992027 101 hieſigen Agenten der Geſellſchaft: 496 
8. as . 47 > = = = . 155 Herren Kauſteuten Biller und Kelſch, Graupenſtraße Nr. 15, 5 
„ MIUOADID sun un nun nun nr nn nn re Fe 2 7 7 7 2 3 
9. Mapa ans Laskarzow la 9271 651 124] 291 207 1671259] 81 ai Pa ee ne eh 2 4 5 a 
— + N‘ 3 „ 


Die nähere Beſchreibung dieſer gut arrondirten Güter, welche ſämmtlich nur 1 bis 2 
Meilen von den Kreisſtädten Gleiwitz, Groß Strehlitz und Koſel und nur % bis Meile 
von der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn entfernt liegen, und deren Boden zum größeren Theile 
u Klee⸗, Raps⸗ und Weizen⸗Bau geeignet it, jo wie die Beſchreibung der dazu gehörigen, 
in gutem baulichen Zuſtande zur Uebergabe kommenden Gebäude, desgleichen die Pachtbe⸗ 
dingungen und die Regeln der Submiſſion können in unferer Kanzlei dahier und bei der 
Fürſtlichen Dominial⸗Verwaltung in Bitſchin eingeſehen werden, wie auch auf Verlangen, 
gegen Erſtattung der Copialien, Abſchriften hiervon mitgetheilt werden. 

Ebenſo können die Pachtobjekte auf vorangegangene Anmeldung täglich in Augenſchein 
genommen werden. 

Die Pacht⸗Angebote, welche für jedes der vorgenannten Güter beſonders abzugeben 
ſind, wodurch jedoch eine Geſammt⸗Pacht mehrerer nicht ausgeſchloſſen iſt, fo wie der Nach⸗ 
weis über das erforderliche Betriebs⸗Kapital find bis zum 1. Oktober d. J. Nauen 


Herrn Particulier A Reber, Teichſtraße Nr. 1 d., 
Herr Kaufmann Sieg. Schneider, Karlsſtraße Nr. 46, 
Herr Kaufmann H. Stern Jun., Schmiedebrücke Nr. 64 —65, 


W. Reinholdt, 
General⸗Agent der Feuerverſicherungs⸗Anſtalt der baier, Hypothel.⸗ u. Wechſel⸗Bank. 


C ein kiterschlo ne Sieg-Berfiherungs-Bant für Deutſchland 
u 


qualifizirt zur Ortspolizei⸗Verwaltung, wird rlin 
+ 


tür 955 in W re zu 7 er 

wünſcht. Frankirte Meldungen unter Beifü⸗ 8 a a. . 8 J 5 

gung des Obbenslanfe und Abiehrift der Zeugs , Conceſſionirt durch hohes Minifteriat:Refeript vom 16, April 1861. 

niſſe unter A. L. Z. Breslau poste rest. [500] Die Gründung einer neuen Vieb-Berfiherun 8⸗Anſtalt iſt ſeit Jahren als ein dringen: 
des Bedürfniß anerkannt. — Die Nützlichkeit, ſelbſt die Nothwendigkeit der Verſicherung des 

. „ ſolideſten und unentbehrlichſten Capitals der Landwirthſchaſt, des erforderlichen Viehſtandes, 

Ein Oekonom, 24 Jahre alt, militairfrei, wird von Niemandem beſtritten werden können. 

dem die beiten Zeugniſſe zur Seite ſtehen, ſucht“ Die Viehverſicherungs⸗Bank für Deutſchland iſt auf dem Prinzip der Gegen⸗ 

zu Term. Michaelis einen Poſten. Derſelbe ſeitigkeit ihrer Mitglieder, in welchem allein der Grundpfeiler und die Gewährſchaft für 

würde auch die 1 einer Brennerei über: | den Beſtand einer Vieh⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft zu finden fein kann, ſundirt. 

nehmen. Hohes Gehalt wird nicht beanſprucht. Nachdem ich ſeitens der Direktion zum General- Agenten ernannt worden bin, bringe 

. Offerten unter Chiffre G. G. poste] ich dies hiermit zur öffentlichen Kenntniß, halte das von mir vertretene Anftitut allgemeiner 

rest. Warmbrunn. 482] Betheiligung beſtens empfohlen und bin bereit, jede gewünſchte nähere Auskunft zu erthei⸗ 

len und Anmeldungen von beabſichtigten Verſicherungen entgegenzunehmen. 
505 


Ein tüchtiger Breunereibeamter, der ee ee gu Dienfien, 1 W ane 1505 
Eduard Sachs’ihe Magen⸗Eſſenz, Zu 


im Stande iſt, auf reellem Wege aus jedem 
Maiſchgut die hoͤchſte Spiritusausbeute zu er: 
fehr außerdem die Wirthſchaftsrechnungs⸗ 
vom Königlichen Minifterium zum Verkauf geſtattet, von Herrn Geheimen Rath 
r. Frerichs geprüft, von Aerzten und Laien als vorzügl. wirkſam anerkannt,. 
aus feinen Kräutern, Wurzeln und Gewürzen mit echt Narischn Weine nach 
1 


gratis verabfolgt. 


und mit der Auſſchrift: „Pachtangebot für das Fürftlihe Domainen⸗Gut N. N.“ portofrei 
Pr = 05 einzuſenden, worauf innerhalb vier Wochen Beſcheid wegen des Zuſchlags 
erfolgen wird. 
Clawenzißz in Oberſchleſien, den 1. Auguſt 186“. 499] 
Fürſtlich Hohenlohe'ſche Domainen⸗Direction. 


Wir beehren uns ergebenſt anzuzeigen, daß wir am hieſigen Platze unter der Firma: 


Wecker A Strempel 
Fabrik ſpirituoſer Produkte 


egründet und mit dem heutigen Tage eröffnet haben. 5 ) 

x Unfere Zabel find: Aetherarten, Extrakte, Eſſenzen, Tinkturen, wohlriechende Waſſer, 
Fruchtſäfte, Fruchtſyrupe, Rum, feine Liqueure u. ſ. w. u. ſ. w. g 
ndem wir unſer Unternehmen dem gütigen Wohlwollen empfehlen, geben wir 
die Verſicherung, daß wir das uns zu ſchenkende Vertrauen durch prompte und ſtreng reele 
Bedienung rechtfertigen und ehren werden. . 15 


Breslau, den I. Auguſt 1861. Wecker Ay Sirempel, 
Comtoir und Fabrik: Laugegaſſe Nr. 14. 


Haupt⸗Depot von Staßfurther Abraumſalz, 


20-13 pt. Kali. Die immer mehr um ji greifende Bedeutung dieſes ebenſo vor⸗ 
üglichen, als billigen Düngungsſalzes veranlaßt uns, zur Bequemlichkeit des landwirth⸗ 
Üheftlichen Publikums davon ein 
a u pt: Depot 
u errichten, und erſuchen wir unſere geehrten Kunden, uns bei Bedarf ihre gefälligen Ordres 
ſobald als möglich zugänglich zu machen. Mit Proben ſtehen gern 1 Dienften. 
Der Preis dürfte ſich ungefähr auf 20 bis 25 Sgr. pr, Etnk., exkl. 
hier ſtellen. — Zugleich offeriren: 


echten Probſteier Saat⸗Roggen und Weizen, 
echten Peru⸗Guauo, 12— 13 JCt. e 
Paul Riemann & Comp., Abrechtsſtraße 3. 


Phospho⸗Peruvian⸗Guano. 


Dieſes in Großbritannien mit bedeutendem Erfolge angewendete Düngungsmittel zeichnet 
ſich von allen anderen Guano's (dem der Herren Gibbs u. Sons nicht ausgenommen) durch 
einen außerordentlich großen Gehalt löslicher Phosphate und aller zur ſchnellen und geſun⸗ 
den Entwickelung der Pflanzen erforderlichen Beſtandtheile aus. 

Beſonders hervorzuheben iſt die bewährte ungeſchwächte Wirkung deſſelben für mehre Jahre. 

Die erſten landwirthſchaftlichen und chemischen Autoritäten empfehlen daher den Phos⸗ 
pho⸗Peruvian⸗Guano der ſpeziellen Beachtun des Landmanns. f 

Eine über dieſen werthvollen Dünger erſchienene Broſchüre, die Analyſen, Experimente 
und erzielte Reſultate praktiſcher und iheoretiſcher Sachkundiger alten, wird durch die 
Herren R. Liefmann Söhne (alleinige Agenten der Compagnie für Deutſchland) und 

errn E. Philipp in Breslau 
verahfolgt, jo wie genannte Herren auch Bir Anfrage darüber beantworten werden. 
Der Preis pom Hamburger Depot iſt bis auf Weiteres: 8 
bei Abnahme von 400 Centnern und darüber Beo. Mk. 157. 8 Sh. (Pr. Thlr. 78 ¼), 
für jedes kleinere Quantum Beo. Mk. 171 (Pr. Thlr. 85 ö g 
per Ton von 20 Zoll⸗Centner inkl. Säcke per contant mit 1% Decort (die Waare ſtellt ſich 
demnach circa 10 Mk. Beo (Pr. Thlr. 5) per Ton billiger, als die der Herren Gibbs u. Sons). 
ie Phospho⸗Peruvian-Guano⸗Compagnie. 
Contrahenten: die Herren Peter Lawſon u. Son, Edinburg, London, Hull. 
Alleinige Agenten in Deutſchland: die Herren R. Liefmann Söhne, Hamburg, 9 


London. 
Seu Agent für Schleſten: E. Philipp in Breslau, Eliſabetſtraße Nr. 7. 


Verſicherung der Ernten in Scheunen und Schobern, 


ſowie des Viehes und der Wirthſchaftsgeräthe, gewährt die von uns vertretene 


" 2 7 * 
Kölniſche Feuerverſicherungs⸗Geſellſchaft Colonia 
gegen feſte und billige Prämien. Das Nähere wird auf gefällige Anfrage prompt mitge⸗ 
theilt und jede Dienſtleiſtung bei Aufnahme der Verſicherung bereitwilligſt und ohne Koſten 

gewährt. Breslau, den 24. Juli 1861. [472] 


Paul Riemann & Comp. 


Agenten der Colonia, Albrechtsſtraße 3, 1 Treppe. 


TE BET EHRT IE IE ET EEE CT EN ————i — 
Echter Probſteier (Original:) Saat-Roggen und Weizen. 
Beſtellungen auf obiges Saat⸗Gekreide nehme ich entgegen unter Beifü ung von 5 Thlr. 
pro Tonne Angeld. 1 Tonne in der Probſtei enthält 2% preußiſche Scheffel. 
1504] Bd. Primker, in Breslau, Albrechtsſtraße 7. 


ührung zu übernehmen qualificirt ift, findet 
zur bevorſtehenden Brenn⸗Campagne eine gute 

einem uralten Familienrecept bereitet, iſt in Breslau allein echt zu haben, 

u Flacon 15 Sgr., % Fl. 7½ Sgr bei Eduard Sachs, Junkernſtraße 30. 


Anſtellung. Etwaige Meldungen werden un⸗ 
Alle Gattungen laudwirthſchaftliche Maſchinen, 


ter der Adreſſe I. K. Toſt poste restante 
a in ſowie Reparaturen jeder Art, werden aufs ſchnellſte und beſte beſorgt von 


entgegengenommen. [503] 
F. Riedel, vormals Schölens. 


Große Kapitalien 
Das Lager aus der Berliner Porzellan-Mannfaklur 


von 10 — 50,000 Thaler find zu 4½ und 4½ 
pCt. auf große ländliche Grundſtücke, am lieb⸗ 
ſten auf Bominiclaater ſofort auszuleihen. — 
Auch können mehrere ſehr ſchöne Güter in der 
von „Ad. Schumann, . am Ringe 51, 
erſte Etage, Naſchmarktſeite, und Schweidnitzerſtraße Nr. 3, 
im erſten Viertel vom Ringe, 
zeigt hiermit ergebenſt an, daß die ſo beliebten weißen Tafel⸗Service in engl. Form wieder 


Emballage, frei preuß. Lauſitz und in Schleſien zum Verkauf 
1806 
angekommen ſind. Ein Service zu 12 Couverts, beſtehend aus 3 Dutzend 18 Tellern, 
ü 


nachgewieſen werden. Anfragen werden unter 
J. 100 franco an die Expedition dieſer Bus 
9 
1 Dip. tiefen dito, 1 Dutzend Deſſerttellern, 2 Stück runden flachen S eln, 2 tie⸗ 
fen Schüſſeln, 2 ovalen dito, 4 Compotieren, 1 Terrine, 2 Saueieren, 1 Senfge⸗ 


erbeten. 
8 10 502 
Stoppelrübenlamen, ““ 
fäß mit Löffel, 2 Salz: und Pfeffergefäßen, koſtet 15 Thlr.; daſſelbe mit blauen Nan⸗ 
dern 23 Thlr. Zu 18 und 24 Cowverts im Verhältniß höher, — Speiſeteller in II. 7 


beſter Qualität, empfiehlt à Pfd. 5 Sgr., bei 
1 
1 Thlr. und 1 Thir. 6 Sgr. pro Dutzend. — Taſſen 1 Thlr. pro Dutzend. [489] 


Die Fabrik landwirthſchaftlicher Maſchinen 
von E. Januscheck in Schweidnitz, 


. Niederlage, Breslau, Stern 12 Nr. 12 (Odeon), 497 
empfiehlt ihr wohl aſſortirtes Lager landwirtbſchaftlicher Maſchinen. Beſonders erlaube ich 
mir die Herren Landwirthe auf die neu conſtruirten Dreſchmaſchinen, welche auch zum 
Raps⸗Dreſchen vollſtändig praktiſch eingerichtet find, aufmerkſam zu machen. 

Schweidnitz, den 8. Juli 1861. E. Januscheck. 


Dreſehmaſehinen jeder Art, Univerſal⸗Säemaſchinen, 

[435] Raps⸗ und Drillmofchinen, 
auch einzelne Glasglocken, ſo wie alle andere Arten von landwirthſchaftlichen Resch 
S. — 


neu empfiehlt die Fabrik von A. Nappſilber in Thereſtenhütte pr. Falkenber 
Wie bekannt, wird nach Ueberkommen ‚nd nur mögliche ee der Maſchinen geboten. 


Anerkannt beſte Düngung! 


Mehrere hundert Centner Heine geſchnittene Tuchabfälle habe billigji 
Beziehungen können ab Breslau, ab Kegnit geſchehen. 1 dien een 
J. H. Krantz in Liegnitz, Jauerſtraße Nr. 24. 


Gedämpftes Knochenmehl, 


Knochenmehl mit Schwefelsäure präparirt, Superphos at, künſtl. 
nano und Poudrette offerirt unter 9 . 5 ft 


die chemiſche Dinger-Babrit zu Breslau, „n 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


Arbeitsunfähige Pferde 


Correns⸗Noggen und und thieriſche Abfälle aller Art kauft a [452 
Weißen Winter-Weizen, die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, 


Das Nähere bei dem Wirthſchaftsamt daſelbſt.] Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


Poſten billiger, unter Garantie, die Samen: 
handlung von J. Joßmann in Berlin, 


Getreide Säcke 


von Leinwand und Drill, 
mit und ohne Naht, 
empfehlen billigſt: 
Raschkow & Krotoschiner, 
Nr. 15 Schmiedebrücke Nr. 15. 


Das Dominium Czieſchowa bei Lublinig 

empfiehlt zur bevo Be Saat: 
Eorrens: Roggen, 
Probſteier Roggen, 
ſpaniſchen Doppel Roggen 

in vorzüglicher Oualität. [490] 


Samen ⸗Verkauf. 


Das Dominium Ruppersdorf bei Streh⸗ 
len offerirt zur Saat: 468] 
1) Rani e Winterrübſen, der dem 
Rapſe im Ertrage nicht nachſteht und eine 
ſpätere Ausſaat verträgt; 
2) Korrens Roggen, im vorigen Jahre 
vom Dom. Kalinowitz bezogen, und 
3) ſpaniſchen Doppel⸗Roggen. 


Das Dom. Frohnau pr. Löwen Kr. Brieg 
offerirt zur diesjährigen Herbſt⸗Ausſaat in 
ſchöͤner Qualität 480] 
Pobſteier Roggen, 


Böhmiſchen Roggen, 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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